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Vorwort der Herausgeber

Der 100.Jahrestag der Ermordung Rosa Luxemburgs war uns Anlass, den
Forschungen Õber unsere Namensgeberin einen Beitrag hinzuzufÕgen. Das
Heft 16 der von uns seit 2004 herausgegebenen Forschungsberichte bietet
dafÕr den angemessenen Rahmen. Es schlieût an das vor kurzem erschie-
nene Heft von Annelies Laschitza Õber Karl Liebknecht an.

Die sechs hier abgedruckten AufsÑtze schlieûen eine LÕcke in den regio-
nalgeschichtlichen Forschungen zur Geschichte der Arbeiterbewegung. Sie
werden ergÑnzt durch zwei bisher unbeachtete zeitgenÓssische Berichte
Õber Reden von Rosa Luxemburg und ein lange vergessenes Gedicht von
Max Zimmering und mit aussagekrÑftigen Abbildungen, darunter ein bisher
kaum bekanntes Foto unserer Protagonistin, illustriert. Das Heft 4 »Rosa
Luxemburg und Leipzig«, von Erhard Hexelschneider 2007 in unserer Rei-
he verÓffentlicht, verwies den Kenner bereits indirekt auf eine Fehlstelle der
Luxemburg-Forschung bezÕglich der Landeshauptstadt. Denn eine zusam-
mengefasste Sammlung alter und neuer Kenntnisse zu Rosa Luxemburgs
Wirken in Dresden lag nicht vor. Abgesehen von den Biographen und ei-
nigen Spezialisten hatte kaum jemand eine Öbersicht Õber die Aufenthalte
von Rosa Luxemburg in Dresden. Es ist umso erfreulicher, dass sich nun
fÕnf Dresdner Historikerinnen und Historiker bzw. politisch Interessierte
der Sache annahmen. Gemeinsam mit dem in Luxemburg-Editionen lang-
jÑhrig erfahrenen Eckhard MÕller (Berlin), der ihnen als Autor und dankens-
werterweise auch als Ratgeber zur Seite stand, leisteten sie binnen weniger
Monate ein beachtliches StÕck Forschungsarbeit. Vier historisch angeleg-
te Darstellungen, zusammengefÕhrt in einer Zeittafel, werden durch einen
Beitrag zur Erinnerungspolitik und einen zur AktualitÑt Rosa Luxemburgs
ergÑnzt.

Bei der Konzipierung der BeitrÑge fÕr das Heft konnte auf Resultate der
Luxemburg-Forschung zurÕckgegriffen werden. Die Sammlung spezieller
Literatur in der Bibliothek der Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen in Dres-
den war fÕr das Projekt fÓrderlich. Auch der mittlerweile mÓgliche Zugriff
auf die schon vielfach digitalisierten historischen Quellen erleichterte die
Arbeit.

Die Leserschaft wird ± abgesehen von unserem Stammpublikum ± si-
cherlich zum grÓûeren Teil aus Dresden und Umgebung kommen. Darauf
deuten jedenfalls die vorab eingegangenen Bestellungen des Heftes hin. Das
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bezeugt, wie geboten die vorliegende Arbeit ist. Die Erinnerung an die
politischen und sozialen KÑmpfe Õber eine lange historische Perspektive
wachzuhalten, ist heute unter Linken leider keine SelbstverstÑndlichkeit.
Feier- und Kampftagsreden allein vermÓgen nicht, die nachwachsenden
Generationen mit Kenntnissen Õber die Traditionen ihrer sozialen Bewe-
gung auszustatten. Die Herausgeber und Autoren wÕnschen sich viele in-
teressierte jÕngere Leserinnen und Leser. Vielleicht sind unter ihnen neue
Mitstreiter fÕr kÕnftige Projekte.



Denkmal am Rosa-Luxemburg-Platz in Dresden. Gestaltet von Prof. Helmut Heinze. Teil-
ansicht (Foto: Wilfried Trompelt)





ROLF ZIEGENBEIN

Rosa Luxemburg ± Chefredakteurin in Dresden

Wenn hier Õber eine Episode im Leben Rosa Luxemburgs, die sie nach
Dresden fÕhrte, NÑheres erkundet und berichtet werden soll, dann sei ein-
leitend gesagt, dass sich der Autor bei allen Õbergreifenden Lebenslinien
dieser auûergewÓhnlichen Frau auf die umfassenden Biografien von Anne-
lies Laschitza und Peter Nettl stÕtzt.1 Annelies Laschitza hat die Luxem-
burg-Rezeption in den LÑndern des Staatssozialismus nicht nur selbst erlebt,
sondern maûgeblich mitgestaltet und steht bei der Erforschung von Leben
und Werk dieser bedeutenden PersÓnlichkeit der deutschen und internatio-
nalen Arbeiterbewegung nach wie vor allen voran.2 Gerade in den letzten
Jahren ist editorisch Erstaunliches geleistet worden: 2014 erschien mit
Band 6 der Gesammelten Werke jener Band, in dem ihre vor Ort verfasste
Beitragsserie fÕr die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« erstmals vollstÑndig ab-
gedruckt ist.3 Bislang war sie nur fragmentarisch zugÑnglich. Somit bestehen
jetzt bessere MÓglichkeiten, den Inhalt ihrer journalistischen TÑtigkeit in
Dresdenzuuntersuchen.UnterstÕtztwirddasdadurch,dassdieAusgabender
»SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« inzwischen digitalisiert vorliegen und fÕr
die Forschung ebenso wie fÕr jeden BÕrger leichter zugÑnglich sind.

SelbstverstÑndlich wird Rosa Luxemburgs TÑtigkeit als Chefredakteurin
der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« in ihren Biografien als Dresdner Epi-
sode erwÑhnt.4 Es werden auch GrÕnde dafÕr genannt, warum sie die Re-
daktion so kurzfristig Õbernahm und auch wieder Õbergab; die Angaben sind
allerdings in einigen Aspekten unvollstÑndig. Deshalb lohnt es sich, die Zu-
sammenhÑnge erneut zu beleuchten. Leider ist die Geschichte der »SÑchsi-
schen Arbeiter-Zeitung« im Unterschied etwa zur »Leipziger Volkszeitung«

1 Siehe Peter Nettl: Rosa Luxemburg. KÓln, Berlin 1965 (im Folgenden Nettl: Rosa Luxem-
burg), und Annelies Laschitza: Im Lebensrausch, trotz alledem. Rosa Luxemburg. Eine
Biographie. Berlin 1996 (im Folgenden Laschitza: Im Lebensrausch).

2 Siehe Annelies Laschitza: Sich treu bleiben und heiter sein ... Erfahrungen und Entde-
ckungen durch Rosa Luxemburg in mehr als 50 Jahren. Zweite, korrig. und erw. Aufl.
Leipzig 2018 (Rosa-Luxemburg-Forschungsberichte. Heft 14).

3 Siehe Rosa Luxemburg: Gesammelte Werke (im Folgenden GW). Bd.6. Hrsg. und bearb.
von Annelies Laschitza und Eckhard MÕller. Mit einem Vorwort von Annelies Laschitza.
Berlin 2014. S.177,183ff.

4 Siehe Nettl: Rosa Luxemburg. S.159ff.; Laschitza: Im Lebensrausch. S.97ff.
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nur in AnsÑtzen erforscht.5 Obwohl im vorliegenden Beitrag keine einge-
hende Untersuchung nachgeholt werden kann, soll zumindest ein anschau-
liches Bild dieses Blattes fÕr das Jahr 1898 vermittelt werden. Auf diese
Weise soll veranschaulicht werden, was fÕr eine Zeitung Rosa Luxemburg
lÑngerfristig leiten wollte und sollte. Es wird gezeigt, von wem und in wel-
chem Zustand sie die Redaktion Õbernahm und darauf verwiesen, wer ihr als
Chefredakteur folgte. Diese Angaben beleuchten auch Aspekte der Lokal-
geschichte.

Rosa Luxemburg war im Jahre 1898 als 27-jÑhrige Frau 39 Tage als Chef-
redakteurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« in Dresden tÑtig. Das ist fÕr
eine berufliche TÑtigkeit natÕrlich eine sehr geringe Zeit, und so bedurfte es
schon auûergewÓhnlicher UmstÑnde fÕr Aufnahme und Abbruch der TÑtig-
keit. Dennoch waren die wenigen Tage in diesem Amt fÕr Rosa Luxemburg
selbst von auûergewÓhnlicher Bedeutung, denn sie fielen in die Anfangszeit
ihres Wirkens in der deutschen Arbeiterbewegung. Rosa Luxemburg war
erst vier Monate zuvor aus der Schweiz nach Deutschland eingereist und
seither als freiberufliche Journalistin und im Wahlkampf der Sozialdemo-
kratie tÑtig.6 Die Arbeit in Dresden, hÑtte sie lÑnger gedauert, wÑre ihre ers-
te feste Anstellung in Deutschland, ja Õberhaupt in ihrem Leben gewesen.
Bedeutsam waren diese wenigen Tage aber auch fÕr die »SÑchsische Ar-
beiter-Zeitung«, weil die Beitragsserie, die Rosa Luxemburg in ihr ver-
Óffentlichte, den Rang dieser Zeitung in der deutschen und europÑischen
Arbeiterbewegung erhÓhte. Beide Aspekte, die UmstÑnde ihrer kurzen TÑ-
tigkeit und die Rolle der Zeitung, sind einer nÑheren Betrachtung wert.

Nachdem Rosa Luxemburg im Mai 1898 in Berlin sesshaft geworden war
und sich bereits in erstaunlich kurzer Zeit als linke Journalistin einen Namen
erarbeitet hatte, wurde sie bald von zwei Chefredakteuren parteieigener
Zeitungen nicht nur als Autorin, sondern auch als kÕnftige Redakteurin
umworben. Zum einen war das der Chefredakteur der »Leipziger Volkszei-
tung«, Bruno Schoenlank7, und zum anderen dessen Redakteurskollege bei

5 Siehe Mike Schmeitzner, Swen Steinberg: Links der Mitte. Politische Presse im Dresden
der Weimarer Republik. In: Dresdner Hefte. BeitrÑge zur Kulturgeschichte. Jg.35. 2017.
Heft 130. S.36ff.

6 Siehe Laschitza: Im Lebensrausch. S.77ff.
7 Bruno Schoenlank (1859±1901) war von 1894 bis zu seinem Tod Chefredakteur der »Leip-

ziger Volkszeitung«. Er galt als AutoritÑt in der sozialdemokratischen Presse. (Siehe »Na-
tÕrlich ± die Tauchaer Straûe!« BeitrÑge zur Geschichte der »Leipziger Volkszeitung«.
Hrsg. von JÕrgen Schlimper. Leipzig 1997.)
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der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung«, Parvus. Dessen Name war ein Pseudo-
nym fÕr Ismail Lasarewitsch Helphand. Der russische RevolutionÑr hatte
in der Schweiz studiert, promoviert und im Alter von 29 Jahren 1896 die
Leitung der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« in Dresden Õbernommen. Am
24. Juni 1898 schrieb Rosa Luxemburg an ihren LebensgefÑhrten Leo Jo-
giches8, der in der Schweiz geblieben war: »Parvus verlangt mich eiligst
nach Dresden (er macht schon wieder Revolution in der Zeitung!). Ich habe
ihm zurÕckgeschrieben, daû ich jetzt nicht kann, daû er hierherkommen soll
(er wird mir hier mehr zustatten kommen [.. .]).«9 Sie publizierte zwar in
beiden Zeitungen intensiv, zÓgerte aber zunÑchst, Redakteurin zu werden.
Das hing offensichtlich auch damit zusammen, dass sie der Zustand der
deutschen Parteipresse nicht befriedigte. So beklagte sie gegenÕber ihrem
Vertrauten in ZÕrich: »Ich bin unzufrieden mit der Art und Weise, wie man
in der Partei meistens die Artikel schreibt. Es ist ja alles so konventionell, so
hÓlzern, so schablonenhaft.«10 Wenig spÑter kam es jedoch zu einer nicht
vorhergesehenen Wendung.

Am 24. September 1898 erhielt Rosa Luxemburg vom Chefredakteur der
»SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« ein Telegramm mit der Bitte, sofort nach
Dresden zu kommen. Sie fuhr nach Dresden und wurde am Bahnhof von
Julian Marchlewski, einem Redakteur der Zeitung abgeholt. Rosa Luxem-
burg kannte ihn aus ihrer Studienzeit in ZÕrich und der polnischen Arbei-
terbewegung sehr gut. Von ihm erfuhr sie, dass Parvus und er selbst am
kommenden Tag Dresden aufgrund einer Order der Polizei zu verlassen
hÑtten. Beide hatte das Emigrantenschicksal getroffen: Sie wurden mit so-
fortiger Wirkung als unerwÕnschte Personen aus Sachsen ausgewiesen.
Damit war die Zeitung fÕhrungslos. Rosa Luxemburg zÓgerte mit der Ent-
scheidung und telegrafierte Leo Jogiches. Der riet ihr zur Ablehnung. Ande-
rerseits erhielt sie auch sofort Zuspruch, beispielsweise von Bruno Schoen-
lank, dem als Chefredakteur der »Leipziger Volkszeitung« das PrekÑre der
Situation vÓllig verstÑndlich war. Er versprach sich von Rosa Luxemburgs

8 Leo Jogiches (1867±1919) stammte aus Litauen, war frÕh mit der Arbeiterbewegung im
zaristischen Russland in BerÕhrung gekommen und 1890 in die Schweiz emigriert. Er
studierte wie Rosa Luxemburg in ZÕrich, wo sie sich im Alter von 19 Jahren in ihn ver-
liebte. Sie waren enge VerbÕndete in der legalen und illegalen politischen Arbeit.

9 Rosa Luxemburg: Gesammelte Briefe (im Folgenden GB). Bd.1. Berlin 1982. S.161.
10 Dies. an Robert Seidel, 23.Juni 1898. Ebenda. S.153. Siehe auch Nettl: Rosa Luxemburg.

S.151.
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AmtsÕbernahme mehr Aufmerksamkeit, wenn nicht Aufsehen fÕr ihre Per-
son und ihre revolutionÑren Ansichten.

Rosa Luxemburg nahm an und wurde von der zustÑndigen Pressekom-
mission der SPD als Chefredakteurin berufen. Ihrem Lebenspartner bekann-
te sie: »Und Õberhaupt ±­heute wagen wir, morgen schlagen wir¬, wie
Donna Clara sagt. Mich unter das Bett zu verstecken,dazu bin ich nicht
da! [. . .] Und wenigstens vorÕbergehend der Redakteur eines tÑglichen
Parteiblatteszu sein, das stellt den Menschen schon ganz anders hin.«11

Und ein guter Bekannter aus ZÕrich schrieb mit etwas spÓttischem Unter-
ton: »Da sehen Sie, was die groûe BÕhne ausmacht! Sie gehen nach Berlin
und werden in kurzer Zeit eine europÑische BerÕhmtheit. Noch mehr! Sie,
eine junge Frau, FrÑulein sogar, werden Chefredakteurin eines groûen an-
gesehenen Tageblattes, alles wie im Traum. Man muû sich ja ganz vor Ihnen
fÕrchten. Hoffentlich verbietet Ihnen nun Ihre hohe WÕrde, Ihren Freunden
die Zunge herauszustecken.«12

Aus ihren eigenen Zeilen sprechen Selbstbewusstsein, Mut und Willens-
stÑrke und aus den Zeilen eines Freundes Anerkennung und vielleicht auch
ein wenig Skepsis. In der Literatur ist nirgends die Frage aufgeworfen wor-
den, ob Rosa Luxemburg damals Õberhaupt Õber die Voraussetzungen ver-
fÕgte, eine solche verantwortungsvolle TÑtigkeit Õbernehmen zu kÓnnen.
Das wird sozusagen stillschweigend als selbstverstÑndlich erachtet, aber so
selbstverstÑndlich war das nicht. NatÕrlich war sie wissenschaftlich gebildet
und hatte promoviert, beherrschte mehrere Sprachen, darunter ausgezeich-
net die deutsche, und gebot bereits Õber erstaunliche Erfahrungen als Jour-
nalistin. In der polnischen, deutschen und europÑischen Sozialdemokratie
hatte sie bereits festen Fuû gefasst, und auch auf internationalem Parkett war
sie schon bekannt geworden ± alles in allem eine beinahe bravourÓse Eig-
nung fÕr die Aufgabe, vor der sie stand. Dennoch: Sie hatte zwar zu un-
glaublich vielen Menschen bereits Kontakt geknÕpft und mit ihnen zusam-
men gearbeitet, aber noch nie zuvor in ihrem Leben eine feste Gruppe von
Unterstellten geleitet. Sie war noch nie im Arbeitsprozess fÕr andere, deren
Tun und Arbeitsergebnisse unmittelbar verantwortlich gewesen. DiesbezÕg-
lich besaû sie so gut wie keinerlei Erfahrung und befand sich in einer vÓllig
neuen Situation: Sie war nun Frau in leitender Stellung, wÑhrend zu ihren

11 Rosa Luxemburg an Leo Jogiches, 24.September 1898. In: GB. Bd.1. S.207.
12 Robert Seidel an Rosa Luxemburg, 16.Oktober 1898. Zit. in Laschitza: Im Lebensrausch.

S.98f.
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Unterstellten ausnahmslos MÑnner zÑhlten. Eine promovierte Frau als Che-
fin, das war eine Seltenheit und bedeutete fÕr MÑnner, nicht nur in jener
Zeit, eine enorme Herausforderung. Es musste sich erst zeigen, ob und
inwieweit ihr Rosa Luxemburg gewachsen war. Jedenfalls war es ein mu-
tiger Sprung in tiefes, kaltes Wasser.

Noch am Tage ihrer Ankunft in Dresden schrieb sie ihrem LebensgefÑhr-
ten, Dresden sei ein »herrliches StÑdtchen«. Es wÕrde bestimmt besser als in
Berlin sein.13 Die Redaktionsarbeit sage ihr zu. Kurze Zeit spÑter scheint
Jogiches sie in Dresden besucht zu haben. Biograf Peter Nettl vermerkt da-
zu: »Er machte sich in aller Stille aus ZÕrich davon und tauchte im Augen-
blick ihres Triumphes bei ihr in Dresden auf ± wo er sich, wie stets, im
Hintergrunde hielt«.14 Er schlussfolgerte das aus Andeutungen in Briefen
Rosa Luxemburgs.

Die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« trug den Untertitel »Organ zur Wah-
rung der Interessen der Arbeiterklasse« und gehÓrte neben dem in Berlin
erscheinenden »VorwÑrts« und der »Leipziger Volkszeitung« zu den am
weitesten verbreiteten Tageszeitungen der SPD. Sie erschien im achten Jahr-
gang. Ihre Redaktion befand sich im Stadtzentrum in der Zwingerstraûe 22,
die ostwÑrts des Kronentors in die Ostraallee mÕndete, unmittelbar neben
dem Postplatz in sÕdlicher Richtung verlief und etwa auf HÓhe der heutigen
Schweriner Straûe endete. Sie war also eine Parallelstraûe zum heutigen
MalergÑsschen. Die Hausnummer 22 kÓnnte auf HÓhe der heutigen Thea-
terstraûe gelegen haben. Rosa Luxemburg hatte ihre Wohnung in Berlin
auch aus finanziellen GrÕnden sofort aufgegeben. Da in einem Briefkopf als
Anschrift Zwingerstraûe 22, parterre, angegeben ist, kann vermutet werden,
dass sie in Dresden in einem Zimmer im Hause der Redaktion wohnte. Das
ist auch aufgrund des ÕberstÕrzten Ortswechsels anzunehmen. Sie lebte und
arbeitete demnach direkt im Stadtzentrum. Nebenbei: Die Redaktion muss
kurz vorher umgezogen sein, denn noch im FrÕhjahr des gleichen Jahres
wird die Ammonstraûe 61 als Redaktionssitz angegeben. Fast auf den Tag
genau als Rosa Luxemburg die Redaktion Õbernahm, war die Buchdruckerei
Schoenfeld (Dresden), die die Zeitung druckte, mit einer neuen 16-Seiten-
Offsetdruckmaschine ausgerÕstet worden. Die Zeitung erschien auûer mon-
tags tÑglich mit acht Seiten, teils mit Beilagen. Als Verlag firmiert auf der
Titelseite August Kaden in Gohlis-Dresden.

13 Siehe Rosa Luxemburg an Leo Jogiches, 24.September 1898. In: GB. Bd.1. S.206.
14 Nettl: Rosa Luxemburg. S.147.
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»SÑchsische Arbeiterzeitung«. Dresden. Jg. 14. Nr. 211, 12. September 1903. Titelseite
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Um den hauptsÑchlichen Inhalt der redaktionellen Arbeit Rosa Luxem-
burgs zu verstehen, muss man sich ein wenig in die politische Situation der
damaligen Zeit hineinversetzen. Das deutsche Kaiserreich erlebte im Zuge
der industriellen Revolution einen enormen wirtschaftlichen Aufschwung.
Mit der Zahl der Unternehmen nahm auch die Zahl der Arbeiter fast sprung-
haft zu. Man sprach von der GrÕnderzeit. Wachsende wirtschaftliche StÑrke
ging auûenpolitisch mit dem Streben nach Kolonien einher. In diesem Zu-
sammenhang wuchs die RÕstung, insbesondere die FlottenrÕstung enorm.
Man sprach nicht nur von Militarismus, sondern auch von Marinismus.
In Dresden wurden innerhalb weniger Jahre ganze Stadtviertel wie bei-
spielsweise die Òuûere Neustadt, Pieschen, Friedrichstadt und Cotta mit
sogenannten Mietskasernen fÓrmlich aus dem Boden gestampft. Um die
Jahrhundertwende zÑhlte die sÑchsische Landeshauptstadt bereits etwa
300000 Einwohner. In Dresden entstand mit der Albertstadt ± heute das
Areal nÓrdlich der Stauffenbergallee ± das damals grÓûte zusammenhÑn-
gende Kasernenviertel Europas. Der Hauptbahnhof war nach mehrjÑhriger
Bauzeit am 16. April 1898 erÓffnet worden. Er ersetzte den BÓhmischen
Bahnhof. Mit dem Bau des NeustÑdter Bahnhofs, der den Leipziger und den
Schlesischen Bahnhof ablÓsen sollte, wurde im gleichen Jahr begonnen. Das
brachte erhebliche VerÑnderungen im Stadtbild und in der Infrastruktur mit
sich, zumal auch intensiv am Straûenbahnnetz gebaut wurde. Es ist keines-
wegs Õbertrieben, Dresden 1898 als Stadt im Umbruch zu charakterisieren.

Mit der Zahl der Arbeiter wuchs auch die Arbeiterbewegung sprunghaft.
Zwar war das Sozialistengesetz15 gefallen, dennoch gab es noch immer
EinschrÑnkungen des Versammlungs- und Streikrechts, damals Koalitions-
recht genannt, die sogar erneut verschÑrft werden sollten. Das ging aus
Gesetzesvorlagen hervor und wurde auch durch geheime Schreiben, die in
die HÑnde der Sozialdemokratie gerieten, publik. Kaiser Wilhelm II. hatte
am 6. September 1898 in einer Rede neue Ausnahmegesetze angekÕndigt.
Danach sollte die Organisation und DurchfÕhrung von Streiks mit Zucht-
haus bestraft werden. Gegen diese als »Zuchthausvorlage« bezeichnete Ge-
setzesinitiative wurde Sturm gelaufen. Es kam zu Massenprotesten seitens

15 Das »Gesetz Õber die gemeingefÑhrlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie«, genannt
Sozialistengesetz, war am 22.Oktober 1878 in Kraft getreten. Es verbot Versammlungen
und Druckschriften der Sozialdemokratie und ihr nahestehender Organisationen, ins-
besondere der Gewerkschaften. Es kam in der Wirkung einem Parteiverbot gleich. 1890
wurde seine GÕltigkeit nicht mehr verlÑngert. Damit trat es auûer Kraft.
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der Gewerkschaften. Die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« verÓffentlichte bei-
spielsweise am 11.Oktober 1898 eine ErklÑrung der Generalkommission
der Gewerkschaften Deutschlands, in der es heiût: »Die Gefahr, daû die
Anreizung zum Streik mit Strafe belegt, oder sogar, wie in Aussicht gestellt
ist, mit Zuchthaus bestraft werden soll, trifft in erster Linie die gewerk-
schaftlich organisierten Arbeiter [. . .] So steht doch fest, daû die Gegner der
Arbeiterbewegung eine UnterdrÕckung der Gewerkschaft wÕnschen. Sie
halten die gewerkschaftliche Organisation fÕr die Ursache des Streiks, wÑh-
rend diese in der schlechten LÓhnung, der nicht geregelten Arbeitszeit und
der leider nur zu oft rÕcksichtslosen Behandlung der Arbeiter seitens der
Unternehmer liegt.«16

An einem Beispiel soll verdeutlicht werden, wie die Meinungen Õber die
Sozialdemokratie damals aufeinanderprallten. Im Evangelischen Hospiz
hatte am 2. Februar 1898 ein Parteitag der Deutschkonservativen Partei
stattgefunden, Õber den die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« am 4. Febru-
ar 1898 berichtete. Neben der Zentrumspartei galt diese Partei, die 1876 ge-
grÕndet worden war und vorwiegend den Landadel reprÑsentierte, als staats-
tragende Partei. Das Parteitagsreferat hielt Otto Freiherr von Manteuffel
(1844±1913), Parteivorsitzender und Rittergutsbesitzer. Er fÕhrte aus: »Die
Sozialdemokratie ist der Feind der ganzen Gesellschaftsordnung, sie geht
gegen alle Parteien, am meisten aber gegen uns, denn in uns sieht sie das
Bollwerk gegen ihr Vordringen. Die Sozialdemokratie hat mit uns gar nichts
gemein. Sie ist in allen Fragen gegen uns. Das Christentum wird von ihr
beschimpft, das monarchistische Prinzip bekÑmpft. Und wir sind die StÕt-
zen von Thron und Altar (Beifall). Ich bestreite den Sozialdemokraten die
Berechtigung an der Gesetzgebung teilzunehmen; eine Partei, die die Ge-
sellschaft vernichten will, darf nicht teilnehmen an Arbeiten, die zum
Schutz dieser Gesellschaft bestimmt sind. Wir sind in Sachsen und ich kann
nicht unterlassen, der sÑchsischen Regierung unsere Anerkennung auszu-
sprechen fÕr die Art und Weise, wie sie der Sozialdemokratie zuleibe ge-
gangen ist. Dies zielbewuûte Vorgehen ist nicht hoch genug anzuerken-
nen.«17 Diese und weitere lÑngere Passagen der Rede wurden in der Zeitung
kommentarlos wiedergegeben.

In der deutschen Sozialdemokratie hatte 1896 eine prinzipielle Auseinan-
dersetzung Õber den Weg zu einer Gesellschaft jenseits des Kapitalismus

16 »SÑchsische Arbeiter-Zeitung«. Dresden (im Folgenden SAZ). 11.Oktober 1898. S.1.
17 SAZ. 4.Februar 1898. S.2.
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begonnen. Eduard Bernstein, der im englischen Exil Marx und Engels ken-
nengelernt hatte und mit Engels in stÑndigem Briefwechsel stand, hatte sich
in mehreren BeitrÑgen in der »Neuen Zeit«, der theoretischen Zeitschrift der
SPD, mit der Theorie seiner einstigen Lehrmeister und dem sozialistischen
Ziel auseinandergesetzt und beides als »revolutionÑre Phraseologie« be-
zeichnet. Der Kapitalismus, so argumentierte er, sei wandlungs- und anpas-
sungsfÑhig, weshalb er »fÕr das, was man gemeinhin unter ­Endziel des
Sozialismus¬ versteht, auûerordentlich wenig Sinn und Interesse (habe).
Dieses Ziel, was immer es sei, ist mir gar nichts, die Bewegung alles. Und
unter Bewegung verstehe ich sowohl die allgemeine Bewegung der Gesell-
schaft, d.h. den sozialen Fortschritt, wie die politische und wirthschaftliche
Agitation und Organisation zur Bewirkung dieses Fortschritts.«18 Es sei
doch lÑcherlich, so zitiert ihn Nettl, »nach fÕnfzig Jahren noch mit SÑtzen
des ­Kommunistischen Manifests¬ zu argumentieren, die ganz anderen poli-
tischen und sozialen ZustÑnden entsprechen wie die, mit denen wir heute zu
tun haben.«19

Genau betrachtet, ist die Auseinandersetzung Õber diese Probleme in der
Linken bis in unsere Tage aktuell. Sie hatte bereits Anfang 1898 in der in
Dresden erscheinenden Zeitung damit begonnen, dass ihr Chefredakteur
Parvus mehrere BeitrÑge zur Kritik an Bernsteins Ansichten verÓffentlichte.
Seine Polemik lieû an Klarheit nichts zu wÕnschen Õbrig, schoss aber wohl
mit ihren persÓnlichen Angriffen Õber das Ziel hinaus. Dazu bemerkt Nettl:
»Sein Entschluû, eine lÑrmende Kanonade gegen Bernstein zu erÓffnen,
entsprang nicht nur seinen literarischen Neigungen, sondern war auch Re-
daktionspolitik. Dadurch, daû er Bernstein angriff, wollte er seiner Zeitung
einen Platz auf der politischen Landkarte verschaffen. Der Erfolg Õbertraf
seine kÕhnsten Erwartungen.«20Mit Blick auf den bevorstehenden Parteitag
der Sozialdemokratie flammte die Debatte dann im Herbst wieder auf.

Bereits vier Tage nach Öbernahme der Chefredaktion in Dresden, am
30. September, ergriff Rosa Luxemburg in der »SÑchsischen Arbeiter-Zei-
tung« das Wort zu dieser doch prinzipiellen Auseinandersetzung. Anlass
dazu bot ihr eine BroschÕre des Reichstagsabgeordneten Wolfgang Heine,

18 Eduard Bernstein: Der Kampf der Sozialdemokratie und die Revolution der Gesellschaft.
In: Die Neue Zeit. Stuttgart. Jg.16. 1897/1898. Bd.1. S.556.

19 Nettl: Rosa Luxemburg. S.152. ± Es handelt sich um ein Zitat aus Bernsteins Aufsatz
»Kritisches Zwischenspiel« (Die Neue Zeit. Jg.16. 1897/1898. Bd.1. S.750).

20 Nettl: Rosa Luxemburg. S.151.
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in der im Bernsteinschen Sinne der BeschrÑnkung auf das MÓgliche in der
Politik das Wort geredet wird. Dagegen polemisierte Rosa Luxemburg im
Leitartikel der Zeitung: »Ja, ich frage alle vernÕnftigen Menschen, soll denn
die Politik das unter den gegebenen VerhÑltnissen UnmÓgliche anstreben?«
Und sie antwortete: »Fangen wir aber an, im Sinne des Opportunismus ­dem
MÓglichen¬ unbekÕmmert um die Prinzipien und auf dem Wege staatsmÑn-
nischer TauschgeschÑfte nachzujagen, so gelangen wir bald in die Lage des
JÑgers, der das Wild nicht erlegt und zugleich die Flinte verloren hat.« Und
an anderer Stelle des gleichen Beitrages heiût es: »Gewiû, unsere Politik soll
und kann nur das unter den gegebenen VerhÑltnissen MÓgliche anstreben.
Aber damit ist noch durchaus nicht gesagt,wie, in welcher Weise wir das
MÓgliche anstreben sollen, indes liegt hier der Schwerpunkt.«21

Rosa Luxemburg hatte auch der »Leipziger Volkszeitung« BeitrÑge zu
dieser Thematik zukommen lassen, die deren Chefredakteur und auch Clara
Zetkin begeisterten. Ganz im Gegensatz dazu schrieb der damalige theore-
tische Kopf der Partei Karl Kautsky etwas spÑter an Bernstein: »Der Lu-
xemburg, dem widerlichen Ding, paût der Waffenstillstand bis zum Er-
scheinen Deiner BroschÕre nicht, sie bringt jeden Tag einen Nadelstich
­zur Taktik¬. ErhÑlst Du die sÑchs. Arbeiterztg.? FÕr morgen kÕndigt sie
einen offenen Brief Plechanows an mich an. Bin neugierig, was drin stehn
wird?.«22 Die Genossinnen und Genossen fochten schon mit scharfer Klin-
ge. Man muss sich dabei immer bewusst sein, dass Arbeiter in der GrÕn-
derzeit brutal ausgebeutet wurden und ihre Organisationen unter enormem
Druck standen. Wie die »Arbeiter-Zeitung« berichtete, wurde in Sachsen
bereits verhaftet, wenn nur der Verdacht bestand, ein Arbeiter habe einen
anderen zur Arbeitsniederlegung aufgefordert. Die VerhÑngung von Zucht-
hausstrafen fÕr linke politische TÑtigkeit sollte ja gerade wieder erleichtert
werden. Es gehÓrte schon Mut dazu, sich gegen diesen Druck zu wehren und
andere zur Gegenwehr aufzufordern. Das traf auch auf den flammenden
Beitrag zu, den Rosa Luxemburg in Vorbereitung auf den bevorstehen-
den Parteitag in Stuttgart publizierte. Mit Datierung »Dresden, 1. Oktober
[1898]« heiût es da eingangs: »Unter hageldicht von allen Seiten niedersau-
senden SchlÑgen der Reaktion, inmitten des heiûesten Gefechts mit den

21 SAZ. 30.September 1898, S.1. (GW. Bd.1/1. 8., Õberarb. Aufl. Berlin 2007. S.228, 230
und 229.)

22 Karl Kautsky an Eduard Bernstein, 29.Oktober 1898. Zit. in Laschitza: Im Lebensrausch.
S.106.
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Feinden der Arbeiterklasse um ihre fundamentalsten Rechte tritt diesmal der
Parteitag der deutschen Sozialdemokratie zusammen. Es ist keine friedliche
Konferenz bei schÓnem Wetter, der behaglichen Ruhe, es ist ein unter rasch
aufgespanntem Zelt, inmitten des Kriegsschauplatzes, unter feindlichem
Feuer, in heiûen PulsschlÑgen und doch mit eiserner Ruhe in KaltblÕtigkeit
beratender Kriegsrat.«23

Der Stuttgarter Parteitag der SPD tagte vom 2. bis 8. Oktober. Zu den
215 Delegierten aus allen Teilen Deutschlands gehÓrte auch erstmals Rosa
Luxemburg. Obwohl sie erst vier Monate in Deutschland war, reiste sie
bereits als ordentliche Delegierte und zugleich als Chefredakteurin einer
angesehenen Zeitung sowie indirekt auch als Vertreterin der polnischen
Sozialdemokratie zum Parteitag. Sie besaû zu allen Punkten der Tagesord-
nung Rederecht. Als junge promovierte Frau war sie auch auf dem Partei-
tagspodium eine Ausnahmeerscheinung, und dies umso mehr, wenn man
bedenkt, dass Frauen damals noch kein Wahlrecht zum Deutschen Reichstag
besaûen. Als eine StÕtze fÕr sie erwies sich, dass sie auf dem Parteitag Cla-
ra Zetkin traf, die in der deutschen und europÑischen Sozialdemokratie be-
reits AutoritÑt genoss und Ñhnliche Auffassungen wie sie vertrat. Auch ihr
VorgÑnger Parvus war anwesend, hatte aber nur zum Tagesordnungspunkt
Presse Rederecht.

Die Leser der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« wurden Õber Verlauf und
Ergebnisse des Parteitages ausfÕhrlich informiert. Die Berichte sind zwar
namentlich nicht gezeichnet, werden aber in der Quellenforschung der Fe-
der der Chefredakteurin zugeordnet.24 Rosa Luxemburg erwartete eine De-
batte Õber die Grundprinzipien der Taktik der Partei. Sie hatte im Vorfeld
geschrieben, dass die Partei zu den fundamentalen Fragen des Parteilebens
Stellung nehmen und »der richtigen Auffassung ihreSanktion« verleihen
mÕsse, ohne »ein Konzil der KirchenvÑter« zu werden.25 Der Antrag auf ei-
ne Grundsatzdebatte wurde bei der Beratung der Tagesordnung allerdings
abgelehnt. August Bebel, der um Ausgleich bemÕhte Vorsitzende der Par-
tei sprach dagegen. Dessen ungeachtet konnten verschiedene Punkte der
Tagesordnung schlechterdings nicht erÓrtert werden, ohne grundsÑtzliche
Fragen zu berÕhren. Dies zeichnete sich bereits am ersten Beratungstag ab,
als die Frage auftauchte, ob man ein »Endziel« brauche oder nicht. Der

23 SAZ. 2.Oktober 1898. S.1. (GW. Bd.1/1. S.231.)
24 Siehe GW. Bd.6. S.177f.
25 SAZ. 2.Oktober 1898. S.1. (GW. Bd.1/1. S.234.)
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Reichstagsabgeordnete Peus aus dem Osthavelland machte keinen Hehl da-
raus, dass ihm der ganze Begriff des Endziels zuwider sei, weil es keine
Endziele gebe.26 Nun kÓnnte man die Debatte um ein »Endziel« tatsÑchlich
fÕr akademisch, oder, wie auf dem Parteitag formuliert, fÕr eine »Doktor-
frage« halten, wÕrde sich nicht dahinter die Frage verbergen, ob die Sozial-
demokratie eine sozialistische Gesellschaft anstreben sollte oder nicht. Das
gab Rosa Luxemburg den Anlass, erstmalig das Wort zu ergreifen und das
Problem aus ihrer Sicht auf den Punkt zu bringen: »FÕr uns darf nie ein
Zweifel sein, daû wir nach der Eroberung der politischen Macht streben
mÕssen. Eine sozialistische Partei muû sich immer der Lage gewachsen
zeigen, sie darf nie vor ihren eigenen Aufgaben zurÕckschrecken. Dann
mÕssen Ansichten Õber das, was unser Endziel ist, vollstÑndig geklÑrt sein,
wir werden es verwirklichen, trotz Sturm und Wind und Wetter.«27 Ebenso
konsequent wandte sie sich auf dem Parteitag gegen jegliche Beschneidung
von Arbeiterrechten: »Wir werden demnÑchst auf die Zuchthausvorlage des
Kaisers zu sprechen kommen; ich denke, die einzige Antwort der Arbeiter
auf diesen Faustschlag ins Gesicht der Arbeiterschaft kann nur lauten: Ce-
terum censeo Carthaginem esse delendam ± dieser Staat muû zerstÓrt wer-
den, und er kann nur zerstÓrt werden durch die Eroberung der politischen
Macht.«28

Es ist vielleicht aus heutiger Sicht sinnvoll, der Forderung den Staat zu
zerstÓren, die Worte Rosa Luxemburgs hinzuzufÕgen, die in der gleichen
Ausgabe der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« abgedruckt wurden: »Genos-
se Vollmar hat mir die Unterschiebung gemacht, daû ich fÕr Gewaltmittel,
fÕr die Anwendung von Bomben, fÕr den Terrorismus schwÑrmen soll. Ich
habe weder durch meine Òuûerungen noch durch meine Artikel Anlaû zu
einer solchen Unterstellung gegeben, sondern ich habe stets auf dem Stand-
punkt gestanden, daû das einzige Mittel fÕr den Sieg die sozialistische Auf-
klÑrung der Arbeiter ist.«

Eine Beobachterin des Parteitages namens Marie Geck29 erinnerte sich
spÑter: »An einer SeitensÑule lehnt ein junges Weib, eine gebrechliche, klei-

26 SAZ. 6.Oktober 1898. S.5. (Protokoll Õber die Verhandlungen des Parteitages der Sozial-
demokratischen Partei Deutschlands. Abgehalten zu Stuttgart vom 3. bis 8.Oktober 1898.
Berlin 1898. S.89.)

27 SAZ. 6.Oktober 1898. S.5. (GW. Bd.1/1. S.238.)
28 SAZ. 7.Oktober 1898. S.5. (GW. Bd.1/1. S.241. Hier wird die sich im Wortbestand unter-

scheidende Version des Parteitagsprotokolls (S.118) wiedergegeben.)
29 Ihr Ehemann Adolf Geck war Mitglied der Kontrollkommission der SPD.
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ne Gestalt. Das kurzgeschorene schwarze Haar ist glatt zurÕckgestrichen.
Unscheinbar muûte das Weiblein nach seinem Òuûeren wirken, sprÑchen
aus dem durchgeistigten Gesichte nicht ein paar wundervolle Augen, die
einen gefangen nehmen. [. . .] Immer blitzender werden die Augen, manch-
mal fÑhrt der Stift Õber das Papier in der Hand, immer mehr beugt sich das
kleine PersÓnchen vor, fast meint man, es wÕchse wÑhrend Heines Rede.
Meine Umgebung vermag mir keinen Aufschluû zu geben, wer das MÑd-
chen aus der Fremde sei [. . .] Endlich, die Lichter leuchten schon an der
Decke: ­Das Wort hat die GenossinRosa Luxemburg¬. Ach, das ist die
Mitstreiterin von Parvus, mit der verflucht spitzen, aber auch so unerbittlich
konsequenten Feder. Da steht meine Unbekannte auch schon oben am Red-
nerpult. Mitleid Õberkommt mich; wie will das hilflose Menschenkind da
oben durchdringen!? ± Und es dringt durch! In etwas sÕffisantem Ton, man
hÓrt einen Unterton des Bewuûtseins der geistigen Öberlegenheit Õber die
Mehrzahl der Massen zu ihren FÕûen heraus; fast etwas Widerspruch her-
ausforderndes hatte dieser Ton. Aber wie fesselte sie den Parteitag und wie
zwang ihre Logik.«30

Der Widerspruch kam natÕrlich tatsÑchlich, und er machte sich auch an
ihrer Person fest. Der Delegierte Vollmar aus MÕnchen machte den Zwi-
schenruf: »Du Gelbschnabel, ich kÓnnte ja Dein Groûvater sein«, und der
Delegierte Frohme aus Hamburg wies Parvus und sie mit den Worten zu-
recht: »MÓgen die Beiden hinter den grÕnen Tischen bleiben und wissen-
schaftliche Prinzipien erÓrtern und klÑren. Uns aber, die wir den Kampf zu
fÕhren haben und die Verantwortung zu tragen haben, vor Mit- und Nach-
welt, uns Õberlassen Sie die Feststellung der Taktik.«31 Das waren Angriffe
auf ihre Jugend und wissenschaftliche Reputation, aber es war natÕrlich
keine Auseinandersetzung in der Sache. Da war es fÕr sie sicher schwer,
sachlich zu bleiben, aber sie bemÕhte sich darum, wenn sie ausfÕhrte: »Voll-
mar hat es mir zum bitteren Vorwurf gemacht, daû ich als junger Rekrut die
alten Veteranen belehren will. Das ist nicht der Fall. Es wÑre ÕberflÕssig,
weil ich der festen Öberzeugung bin, daû die Veteranen auf demselben
Boden stehen wie ich. Es kommt hier Õberhaupt nicht darauf an, irgend
jemand zu belehren, sondern eine bestimmte Taktik zum klaren und unzwei-
deutigen Ausdruck zu bringen. Daû ich mir meine Epauletten in der deut-
schen Bewegung erst holen muû, weiû ich; ich will es aber auf dem linken

30 Zit. in Laschitza: Im Lebensrausch. S.102f.
31 Ebenda. S.103.
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FlÕgel tun, wo man mit dem Feinde kÑmpfen, und nicht auf dem rechten, wo
man mit dem Feinde kompromisseln will. Wenn aber Vollmar gegen meine
sachlichen AusfÕhrungen das Argument ins Feld fÕhrt: Du Gelbschnabel,
ich kÓnnte ja dein Groûvater sein, so ist das fÕr mich ein Beweis, daû er mit
seinen logischen GrÕnden auf dem letzten Loche pfeift.«32

Die Debatten auf dem sechstÑgigen Parteitag in Stuttgart waren natÕrlich
vielschichtiger als hier angedeutet werden konnte. Zwei Probleme seien
noch erwÑhnt: Es kam darÕber zu einer Auseinandersetzung, ob bei der
Diskussion und Abstimmung Õber den RÕstungsetat im Reichstag sozial-
demokratischerseits ZugestÑndnisse opportun seien, wenn dafÕr im Gegen-
zug mehr Rechte fÕr Arbeiter herauskÑmen. Die Debatte lief unter dem
Schlagwort »Kompensationspolitik«. Rosa Luxemburg erklÑrte dazu: »Wo-
rin kann die Kompensationspolitik bestehen? Wir verlangen StÑrkung der
Volksrechte, demokratische Freiheiten, der kapitalistische Staat verlangt
StÑrkung seiner Machtmittel und Kanonen. Gesetzt den gÕnstigsten Fall,
daû das TauschgeschÑft von beiden Seiten ehrlich geschlossen und gehalten
wird, so steht das, was wir erhalten nur auf dem Papier. [. . .] Was aber der
kapitalistische Staat von uns eintauschen wÕrde, das hat eine feste brutale
Existenz. Die Kanonen, die Soldaten, die wir bewilligen, verschieben die
objektiven materiellen MachtverhÑltnisse zu unseren Ungunsten.«33 Hier
begrÕndete Rosa Luxemburg bereits ihre antimilitaristische Position, die sie
zeitlebens beibehielt und die ihr noch vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges
GefÑngnishaft eintragen sollte.34

Auf dem Parteitag wurde auch die Haltung zur Zollpolitik, die in den
Reichstagsdebatten eine wichtige Rolle spielte, eingehend diskutiert. Dank
ihrer grÕndlichen Ókonomischen Studien konnte sich Rosa Luxemburg auch
dazu qualifiziert Ñuûern. Sie verÓffentlichte darÕber auch einen Beitrag in
der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung«.35

FÕr Rosa Luxemburg als Chefredakteurin war wichtig, wie sich August
Bebel als Parteivorsitzender und Karl Kautsky als Chefredakteur des theo-
retischen Organs »Neue Zeit«, das er damals noch im Privatverlag heraus-

32 SAZ. 7.Oktober 1898. S.5. (GW. Bd.1/1. S.238.)
33 SAZ. 7.Oktober 1898. S.5. (GW. Bd.1/1. S.239.)
34 Sie wurde am 20.Februar 1914 von der 2.Strafkammer des Landgerichts Frankfurt/Main

zu einem Jahr GefÑngnis verurteilt. Die Strafe musste sie im Februar 1915 wÑhrend des
Ersten Weltkrieges antreten. (Siehe Laschitza: Im Lebensrausch. S.439ff.; GW. Bd.3.
S.395ff.)

35 Siehe SAZ. 13.Oktober 1898. S.1. (GW. Bd.1/1. S.246±250.)
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gab, positionieren wÕrden. Beide vermieden eine eindeutige Stellungnahme
auf dem Parteitag. Eduard Bernstein, der noch in London weilte, wurde
aufgefordert, seine Ansichten nochmals in einer BroschÕre zusammenzu-
fassen. Dennoch Õberwogen auf dem Parteitag die eher revolutionÑren
Positionen, und sowohl Rosa Luxemburg als auch Clara Zetkin waren mit
dem Ergebnis zufrieden. Noch auf dem Parteitag erklÑrte Clara Zetkin unter
starkem Beifall: »Wir sind nicht hierher gekommen, um alte Veteranen zu
kritisieren, sondern um der Katze die Schelle umzuhÑngen und das ist uns
gelungen.«36

In der von ihr herausgegebenen »Zeitschrift fÕr die Interessen der Arbei-
terinnen« ± »Die Gleichheit« ± machte sie jedoch ein ZugestÑndnis an den
Parteivorstand, wenn sie schrieb: »Betreffs unserer Taktik gehen die An-
sichten von Peus, Heine, Vollmar, Auer u.a. einerseits und denen von Bebel,
Liebknecht, Singer, Kautsky, SchÓnlank, Stadthagen, Parvus, den Genos-
sinnen Luxemburg und Zetkin andererseits betrÑchtlich auseinander.«37 In-
teressant ist, dass sie hier, wie an anderer Stelle auch, die Anrede Genosse
bzw. Genossin sicher eher unbewusst nur fÕr Frauen verwendet ± laut ih-
ren Angaben handelte es sich dabei um sechs Delegierte weiblichen Ge-
schlechts von insgesamt 215 Delegierten mit Mandat.38

Wieder zurÕck in Dresden, zog Rosa Luxemburg in einer als Leitartikel
verÓffentlichtenNachbetrachtung folgendesParteitagsresÕmee inder»SÑch-
sischen Arbeiter-Zeitung«: »Die Stimmung des Parteitages war nach der
Debatte so erdrÕckend fÕr die wenigen Vertreter des Opportunismus, daû
sie, die am Anfang eine ­gute Stimmung¬ konstatieren zu kÓnnen glaubten
± siehe die Rede Vollmars ± zum Schlusse es aufgeben muûten, ihren Stand-
punkt in der allgemeinen Debatte Õberhaupt noch zu verteidigen. Insofern
haben wir allen Grund mit dem Ergebnis der Diskussion zufrieden zu
sein.«39

Kritik Õbte sie an der zÓgerlichen Haltung der ParteifÕhrung. Allerdings
korrigierte sich Karl Kautsky im darauf folgenden Jahr, in einem Brief an
Eduard Bernstein, indem er schrieb: »Mein Fehler war, daû ich damals nicht
so weit sah wie Parvus und Luxemburg, die damals schon den Gedanken-
gang Deiner BroschÕre witterten, wÑhrend dem ich immer noch Deinen

36 SAZ. 7.Oktober 1898. S.1.
37 »Die Gleichheit«. Stuttgart. Nr.21, 12.Oktober 1898. S.161.
38 Siehe ebenda. S.165.
39 SAZ. 12.Oktober 1898. S.1. (GW. Bd.1/1. S.245.)
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SÑtzen die mÓglichst formlose Deutung gab und nur mit Widerstreben zur
Öberzeugung gelangte, daû Du aufgehÓrt hast Marxist zu sein«. Und an
anderer Stelle fuhr er fort: »Ich muû Parvus und Luxemburg das Verdienst
lassen, daû sie Deinen Gegensatz zu unseren programmatischen AusfÕh-
rungen schon erkannten, wo ich mich mit diesen Gedanken nicht befreunden
konnte und mich an den Gedanken eines MiûverstÑndnisses klammerte.«40

Das war im Nachhinein ein groûes Lob fÕr den ehemaligen Dresdner Chef-
redakteur und dessen Amtsnachfolgerin.41

Am 11.Oktober nahm die Chefredakteurin nochmals Bezug auf den Par-
teitag: »Einen wÕrdigen Abschluû fanden die Verhandlungen durch die Er-
klÑrung zum Genfer Attentat [die Ermordung der Kaiserin Elisabeth von
Ôsterreich, genannt Sissi, am 10. September 1898 in der Schweiz durch ei-
nen Anarchisten] und die daran anknÕpfenden Bestrebungen, die Mordtat
dazu zu benutzen, unter der falschen Flagge der BekÑmpfung des Anar-
chismus dem aufstrebenden auf gesetzlichem Boden kÑmpfenden Proleta-
riat neue Fesseln anzulegen, die nur der Ausbeutung weitere Hebel zur
ungestÓrten Betreibung ihres GeschÑfts bieten sollen.«42

Und am 22.Oktober berichtete die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« Õber
eine Debatte zur Auswertung des Parteitages: »Eine Óffentliche Parteiver-
sammlung fand gestern abend im groûen Saal des Trianon statt.43 Dieselbe
war gut besucht. Der Vorsitzende teilte mit, daû es der Genossin Luxemburg
infolge plÓtzlich eingetretener Krankheit leider nicht mÓglich sei, in der
Versammlung zu erscheinen und Õber den Parteitag zu referieren.« Diese
Aufgabe Õbernahm der Delegierte Sindermann, Õber dessen AusfÕhrungen
berichtet wird: »Wir Genossen in Dresden kÓnnten ganz besonders stolz auf
den Ausgang der Debatte sein, da die ­SÑchs.Arb.-Ztg.¬ es unter der Leitung
des leider ausgewiesenen Genossen Parvus war, welche jeder Zeit den sich

40 Zit. in Annelies Laschitza, GÕnter Radczun: Rosa Luxemburg. Ihr Wirken in der Arbei-
terbewegung. Berlin 1971. S.40.

41 ErwÑhnt werden soll, dass zwischen Rosa Luxemburg und der Familie Kautsky eine
Freundschaft entstand, die allerdings mit Karl Kautsky wegen inhaltlicher Differenzen zur
Strategie und Taktik der SPD 1910 zerbrach. Die Freundschaft mit Luise Kautsky hielt
jedoch den Belastungen in den noch bevorstehenden sehr schweren Zeiten stand. (Siehe
Laschitza: Im Lebensrausch. S.318ff.)

42 SAZ. 11.Oktober 1898. S.1.
43 Die Versammlung fand am 20.Oktober statt. Im Beitrag hÑtte »vorgestern« stehen mÕssen.

Das »Trianon« war eine VersammlungsgaststÑtte am SchÕtzenplatz mit einer SaalkapazitÑt
von etwa 500Personen.
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geltend machenden sozial-reformerischen StrÓmungen entschieden entge-
gen getreten sei, wenn auch die Form nicht immer die Billigung der Dresd-
ner Parteigenossen gefunden habe. Aussprechen mÕsse er es, da es ihm in
Stuttgart durch Schluû der Debatte nicht mÓglich war [zu erklÑren], daû
mit verschwindenden Ausnahmen die Dresdner Parteigenossen in der Frage
der Taktik hinter der ­SÑchs.Arb.-Ztg.¬ stehen. (StÕrmischer Beifall)«44 An-
gemerkt wird auûerdem, dass eine Resolution einstimmig angenommen
wurde, die am Folgetag in der Zeitung erschien, wobei auch das Datum der
Versammlung korrigiert wurde. Auûerdem wird darauf verwiesen, dass be-
sonders viele Frauen anwesend waren und dass die Versammlung durch ei-
nen Beamten Õberwacht wurde.45

Wie schon erwÑhnt, fÕhrte die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« vom
16.Oktober bis zum 3.November in 13 Folgen eine vielbeachtete Debatte
zu Grundsatzfragen der Taktik der Partei. Wichtige BeitrÑge stammen aus
der Feder Rosa Luxemburgs, neben ihr kamen aber auch solche prominen-
ten Autoren wie Georgi Plechanow zu Wort. Es war eine Debatte auf hohem
theoretischen Niveau. In einer Studie der Sektion Journalistik der Univer-
sitÑt Leipzig aus dem Jahre 1986 heiût es zur »SÑchsischen Arbeiter-Zei-
tung« des Jahres 1898: »Das Dresdner Parteiorgan spielt einige Zeit eine
exponierte, vorwÑrtstreibende Rolle im antirevisionistischen Kampf.«46

Mehrere von Rosa Luxemburg in der Revisionismusdebatte verfasste Bei-
trÑge wurden von der »Leipziger Volkszeitung« nachgedruckt. In der Lite-
ratur wird hervorgehoben, dass sich diese Zeitung gerade dadurch »erstmals
internationalen Respekt verschafft« habe.47

Dabei gab es durchaus auch RivalitÑten zwischen den Redaktionen. Als
Eduard Bernstein mit Georgi Plechanow in eine Óffentliche Debatte zum
Revisionismus eintreten wollte, riet Karl Kautsky ab: »Solltest Du aber
trotzdem nicht lÑnger gegen Plechanow schweigen wollen, und ich begreife
das recht gut, dann sage ich, wÑre es ganz deplaciert, die Diskussion etwa
in die sÑchsische Arbeiter-Zeitung zu verlegen. Das ist nicht der richtige Ort
dazu, und diese Ehre gÓnne ich der Luxemburg nicht, daû die zur Leiterin

44 SAZ. 22.Oktober 1898. S.5.
45 Ebenda.
46 Frank Stader: Die proletarische deutsche Presse. Leipzig 1986. S.65.
47 Siehe JÕrgen Schlimper: NatÕrlich ± die Tauchaer Straûe. Leipzig 1997. S.44.
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der Diskussion mit Dir wird«.48 Das war immerhin deutlich. Die Debatte
begann dessen ungeachtet in der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung«.

WÑhrend Rosa Luxemburgs TÑtigkeit in Dresden wurde neben anderem
auch des 20. Jahrestages des Sozialistengesetzes gedacht. Am 21. Oktober
verÓffentlichte sie auf der Titelseite einen Beitrag mit der Öberschrift »Nach
20 Jahren«. Darin wÕrdigte sie den aufopferungsvollen und letztlich erfolg-
reichen Kampf der deutschen Sozialdemokratie gegen Bismarcks Ausnah-
megesetzgebung. Sie erinnerte an die VerhÑngung des Ausnahme- bzw.
Belagerungszustandes Õber Berlin, Hamburg und Leipzig und die Schick-
sale der von Ausweisung und Zuchthausstrafe Betroffenen. Ihr besonderes
Augenmerk galt der Rolle der sozialdemokratischen Exilpresse und den
Anstrengungen zu ihrer illegalen Verbreitung in Deutschland. Dabei ver-
wies sie ausdrÕcklich auf Eduard Bernsteins unbestrittene Verdienste.49

An dieser Stelle scheinen einige allgemeine Bemerkungen zur »SÑchsi-
schen Arbeiter-Zeitung« angebracht. Die SPD verfÕgte in Deutschland Mit-
te der 1890er Jahre Õber etwa 50 Parteizeitungen, aber nur drei davon besa-
ûen Õberregionale Bedeutung. Das waren der »VorwÑrts«, der in Berlin als
zentrale Parteizeitung unter der Leitung von Wilhelm Liebknecht erschien,
die »Leipziger Volkszeitung« und die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung«. Al-
lein die Tatsache, dass zwei dieser Zeitungen in Sachsen publiziert wurden,
unterstreicht, wie stark die Arbeiterbewegung hier einstmals gewesen ist.

Die AuflagenhÓhe des »VorwÑrts« hatte Bebel auf dem Parteitag mit
50000 angegeben. Die »Leipziger Volkszeitung« verfÕgte 1898 Õber
25000 Abonnenten, die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« kam 1897 auf
12500 Abonnenten, 1908 soll sie eine Auflage von 35000 Exemplaren er-
reicht haben. Obgleich der Titel auf ganz Sachsen hindeutet, war das Ver-
breitungsgebiet auf Dresden und Ostsachsen beschrÑnkt, eine Erscheinung,
die wir auch heute bei der »SÑchsischen Zeitung« vorfinden. In Chemnitz
erschien in geringerer Auflage die »Volksstimme« als Arbeiterzeitung, wÑh-
rend in Zwickau das »SÑchsische Volksblatt« verlegt wurde.50 Die Zeitun-
gen sollten damals einerseits der Verbindung der ParteifÕhrung zu ihren
Mitgliedern dienen und andererseits deren Informations- und auch Bil-
dungsbedÕrfnisse erfÕllen. Dabei zielten sie natÕrlich auch auf Leser in der

48 Zit. in GW. Bd.6. S.216, Fn.43.
49 Siehe SAZ. 21.Oktober 1898. S.1. (GW. Bd.6. S.232ff.)
50 Siehe Dieter Fricke: Handbuch zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung. 1869±

1917. Bd.1. Berlin 1987. S.403.
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Arbeiterschaft jenseits der sozialdemokratischen Mitgliedschaft. Die Zei-
tungen sollten auch von der bÕrgerlichen Presse weitgehend unabhÑngig
machen, die ihrerseits das InformationsbedÕrfnis der arbeitenden Schichten
kaum berÕcksichtigte. So enthielt die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« neben
deutlich parteipolitisch geprÑgten Seiten auch erstaunlich genaue Meldun-
gen Õber das Weltgeschehen, zuvÓrderst natÕrlich Õber das Geschehen in
Europa. So hatte Rosa Luxemburg im Zeitraum vom 15.Juli bis 1.Okto-
ber 1898, also zumeist vor ihrer Berufung in die Redaktion, bereits auf
59 Seiten Berichte und Wertungen zum Auslandsgeschehen in der Zeitung
verÓffentlicht. Im Mittelpunkt stand dabei Frankreich mit der Dreyfus-
AffÑre51und mit ArbeitskÑmpfen. Dabei kam ihr zugute, dass sie Frankreich
dank eines mehrmonatigen Aufenthalts aus eigenem Erleben kannte. Ihre
journalistische AktivitÑt war enorm, und ihre BeitrÑge waren in der Arbei-
terpresse gefragt.

Im Juli 1898 hatte noch Chefredakteur Parvus die vierseitige monatliche
Beilage unter dem Titel »Sozialistische Rundschau« gestartet. Daneben gab
es Beilagen zu den Themen Frauenwelt, Jugend, Leben, Wissen und Kunst.
Im Oktober 1898 verÓffentlichte die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« Mark
Twains »Reise um die Welt« als Fortsetzungsroman. In den bereits erwÑhn-
ten Beilagen finden sich auch zahlreiche Informationen zur Stadtentwick-
lung. Ein nicht nÑher bezeichneter Prof. Dr. Gurlitt wandte sich beispiels-
weise entschieden gegen den Abriss des KurlÑnder, des Wackerbarthschen
und des Coselschen Palais, als im Zuge der Umgestaltung des Zentrums
breite Straûen die engen Gassen ersetzen sollten. Die geplante VerÑnderung
der StraûenfÕhrungen im Bereich des Neumarktes wurde vorgestellt und in
AnsÑtzen auch diskutiert. TheaterauffÕhrungen wurden eher sporadisch an-
gekÕndigt, wÑhrend Õber Gerichtsprozesse, vor allem wenn es um Arbeits-
und Sozialrecht ging, ausfÕhrlich berichtet wurde. Die Zeitung verÓffentlich-
teauchbereitsSeitenmitkommerziellerWerbung.Aufprivate Informationen
(Geburts- und Traueranzeigen etc.) wurde noch verzichtet, wÑhrend Ster-
befÑlle einfach aufgelistet wurden.

Die Parteizeitungen wurden meist von Redakteuren mit wissenschaftli-
cher Qualifikation geleitet. Das theoretische Niveau war hoch, allerdings war
die Gestaltung der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« noch etwas ungeordnet,

51 Im Jahr 1894 war der franzÓsische Offizier Alfred Dreyfus wegen angeblichen Landes-
verrats im Interesse des Deutschen Kaiserreiches von einem Kriegsgericht zu lebenslanger
Haft und Verbannung verurteilt worden.
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was auch Rosa Luxemburg Sorge bereitete. In gewissen Grenzen gab es eine
UnabhÑngigkeit der Redakteure von den ParteifÕhrungen. Pressekommis-
sionen sollten die Interessen der Partei gegenÕber den Redaktionen sichern.

In der Partei wurde immer wieder Õber die QualitÑt und Wirksamkeit
der Zeitungen gestritten. Das hatte sich auch deutlich auf dem Stuttgarter
Parteitag gezeigt. Die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« war hier mehrfach
benannt und bewertet worden. So fÕhrte der Parteivorsitzende August Bebel
am zweiten Verhandlungstag bittere Klage: »Was dagegen die Polemik Õber
die Haltung der ­SÑchsischen Arbeiter-Zeitung¬ betrifft, so will ich dem hier
anwesenden frÕheren Leiter des Blattes offen erklÑren, daû ich sehr oft mich
gefreut habe, dass er die Gelegenheit wahrnahm, da, wo ein Verstoû vorlag,
an der Partei und an der Parteileitung Kritik zu Õben, aber ebenso auf das
Allerentschiedenste verurteilen muû ich, daû in der Mehrzahl der FÑlle diese
Kritik einen Ton angeschlagen hat, der es allerdings dem angegriffenen
Teile unmÓglich machte, sich auf eine ErÓrterung einzulassen. Ich kann
daher nur mit dem Wunsch schlieûen, den Gradnauer schon ausgesprochen
hat: Diskutieren wir grÕndlich, aber diskutieren wir objektiv und vergessen
wir keinen Augenblick, daû wir als Parteigenossen zu Parteigenossen spre-
chen.«52 Und Clara Zetkin ergÑnzte und erwiderte in der gleichen Debatte:
»Ich gestehe, daû ich die Taktik der ­SÑchsischen Arbeiter-Zeitung¬ mit
ihren persÓnlichen AusfÑllen oft nicht gebilligt habe, aber ich mÓchte doch
auf der anderen Seite betonen, daû die Organe, die von den AusfÕhrungen
der ­SÑchsischen Arbeiter-Zeitung¬ immer nur das persÓnlich Taktlose, das
taktisch ungeschickte herausgreifen und den eigentlichen Kern ganz auûer
Acht lassen, die Debatte auf ein noch viel niedrigeres Niveau herabdrÕ-
cken.«53 WÑhrenddessen fand es Versammlungsleiter Auer schon am Ende
des ersten Verhandlungstages fÕr angebracht, auf folgendes zu verweisen:
»Man ist sosehr Õber Frau Luxemburg hergefallen, sie hat den PrÕgelknaben
abgeben mÕssen fÕr einen anderen, der sich hier nicht verteidigen kann.«54

Damit war Rosa Luxemburgs AmtsvorgÑnger Parvus gemeint, der mit dem
Zwischenruf antwortete, er werde sich schon woanders verteidigen. Jeden-
falls zeigten die Debatten, dass die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« in der
SPD weithin bekannt war.

52 SAZ. 7.Oktober 1898. S.5.
53 Ebenda.
54 SAZ. 6.Oktober 1898. S.2.
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Die Redaktionsarbeit sagte Rosa Luxemburg offensichtlich zu und fiel ihr
leicht. Von mehreren Seiten erhielt sie Lob: das Blatt gewinne unter ihrer
Leitung an Substanz und Ordnung. Die mit dem »Sprung ins tiefe kalte
Wasser« befÕrchteten Probleme lieûen indes nicht auf sich warten: Es kam
nach kurzer Zeit zu Konflikten mit Redaktionskollegen. Dabei mag auch
eine Rolle gespielt haben, dass Rosa Luxemburg, nachdem sie als Chefre-
dakteurin in Dresden angetreten war, zum Parteitag fuhr, also in der Redak-
tion eine Woche nicht anwesend sein konnte.

Der Konflikt erwuchs aus einer Auseinandersetzung mit Georg Gradnau-
er, in jenen Tagen politischer Redakteur des »VorwÑrts«. Er hatte die »SÑch-
sische Arbeiter-Zeitung« nach dem Fall des Sozialistengesetzes aufgebaut,
sie von 1890 bis 1896, also vor Alexander Parvus, als Chefredakteur geleitet
und war in Dresden und Sachsen sehr bekannt.55 Die folgenreiche Ausein-
andersetzung begann entgegen anderen Darstellungen gar nicht in Dresden,
sondern mit einem Disput zwischen der »Leipziger Volkszeitung« und dem
»VorwÑrts«, in dessen Redaktion Gradnauer, wie bereits erwÑhnt, nunmehr
tÑtig war. Die »Leipziger Volkszeitung« hatte dem »VorwÑrts« vorgewor-
fen, er verhalte sich in der Auseinandersetzung um die Taktik der Partei zu
neutral. Darauf hatte Gradnauer am 16. Oktober im »VorwÑrts« geantwor-
tet. Diese Auseinandersetzung hatte die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« bis
hierhin nicht berÕhrt.

Am 18. Oktober begann sie jedoch in diesen Disput einzutreten und Partei
zu ergreifen. Unter der Öberschrift »ErÓrterungen Õber die Taktik«, einer
ungezeichneten Kolumne, die Rosa Luxemburg eingerichtet hatte, wurde
der erwÑhnte politische Schlagabtausch in indirekter Rede wiedergegeben
und Gradnauer mehrmals zitiert. Der letzte Absatz lautet: »Wir geben im
obigen das Wesentliche der Diskussion zwischen dem ­VorwÑrts¬ und der
­Leipziger Volkszeitung¬ wieder. Morgen werden wir unsererseits einige
Bemerkungen zu dem gr-Artikel machen.«56 TatsÑchlich verÓffentlichte die
»SÑchsische Arbeiter-Zeitung« am nÑchsten Tag eine scharfe Polemik aus
der Feder Rosa Luxemburgs.57 Weder die »Leipziger Volkszeitung« noch

55 Georg Gradnauer (1866±1946) hatte promoviert und wurde wiederholt in einem Dresdner
Wahlkreis als Reichstagsabgeordneter der SPD gewÑhlt. In der Novemberrevolution 1918
wurde er zum Vorsitzenden des SÑchsischen Arbeiter- und Soldatenrates gewÑhlt. Er wur-
de erster MinisterprÑsident des Freistaates Sachsen und insofern zu seinem BegrÕnder.
(Siehe Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung. Biographisches Lexikon (im Folgen-
den Biographisches Lexikon). Berlin 1970. S.162f.

56 -gr- stand fÕr Gradnauer. SAZ. 18.Oktober 1898. S.5. (GW. Bd.6. S.191.)
57 SAZ. 19.Oktober 1898. S.5. (GW, Bd.1/1. S.257ff.)
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die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« hatten bis zu diesem Zeitpunkt Grad-
nauers Artikel wÓrtlich nachgedruckt. Bislang war er in Dresden nur in-
direkt, in AuszÕgen bzw. im Umweg Õber Leipzig bekannt geworden. Das
Ñnderte sich in dem Moment, als die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« am
25. Oktober 1898 eine Erwiderung Gradnauers verÓffentlichte.58 Sie
schlieût mit den Worten: »Es liegt mir fern, mit gleicher MÕnze heimzuzah-
len, weil ich derartige Formen der Diskussion unter Parteigenossen nicht fÕr
ratsam halte und weil ich den Dresdner Genossen das unangenehme Schau-
spiel eines niedrigen GezÑnks zwischen mir und der neuen Chefredakteurin
der ­SÑchs. Arb.-Ztg.¬ ersparen mÓchte.«

Die neue Chefredakteurin lieû die Auseinandersetzung damit jedoch
nicht auf sich beruhen, sondern antwortete bereits am folgenden Tag, also
am 26. Oktober 1898, erneut polemisch: »Aber das heillose Dunkel, das
Õber all seinen AusfÕhrungen Õber die Parteitaktik herrscht, hat ­Methode¬,
es hat einen politischen Grund. Es ist dies jene Politik, die allen geben und
niemandem nehmen, alle befriedigen und niemanden krÑnken, alle Diffe-
renzen verwischen, alle WidersprÕche aussÓhnen, alle GegensÑtze in einem
Meer sauer-sÕûlicher Beschwichtigungslimonade ertrÑnken will.« Und:
»Was den Genossen gr. selbst betrifft, so lassen wir ihn in Ruhe, deren er
bedarf [. . .] Wir mÓchten ihm nur einen dringenden Wunsch beim Abschied
ans Herz legen, den Wunsch nÑmlich, daû in dem beschwichtigenden Re-
dakteur des ­VorwÑrts¬ nicht ganz und gar der politische Vertreter der re-
volutionÑren Dresdener Arbeiterschaft untergeht.«59

Mit dem Schlusssatz spielte Rosa Luxemburg auf Gradnauers Mandat als
Reichstagsabgeordneter an. Das konnte und wollte dieser nicht auf sich
beruhen lassen und antwortete mit einem Beitrag im »VorwÑrts«, dessen
Nachdruck Rosa Luxemburg nunmehr verweigerte. Das ist umso unver-
stÑndlicher, da sie in der Ausgabe, die ihre zweite Erwiderung enthÑlt, eine
ErklÑrung Eduard Bernsteins im vollen Wortlaut und ohne Kommentar ver-
Óffentlichte. Auûerdem wÑre wohl auch deshalb ein wenig ZurÕckhaltung
angebracht gewesen, da sie nicht mit einem politischen Gegner, sondern
einem ihrer VorgÑnger stritt.

Diese Sachverhalte nahmen drei Redaktionskollegen, Emil Eichhorn,
Emil Nitzsche und Heinrich Wetzker, die in einigen Verfahrensfragen oh-
nehin anderer Auffassung als ihre Chefredakteurin waren, zum Anlass, um

58 SAZ. 25.Oktober 1898. S.5.
59 SAZ. 26.Oktober 1898. S.5. (GW. Bd.6. S.209ff.)
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mit einem Brief an die Redaktion des »VorwÑrts« Óffentlich gegen Rosa
Luxemburg zu opponieren. Sie verlangten, die BeitrÑge ihres frÕheren
Chefs im vollen Wortlaut zu verÓffentlichen. Das lehnte Rosa Luxemburg
jedoch ab.60 Sie habe sich wohl eingebildet, schrieb Eichhorn61 an Wilhelm
Liebknecht, »sie kÓnnte die Arbztg im Hand um Drehen zum ­Organ Lu-
xembg¬ machen und nun auch absolut Õber alle in Frage kommenden Fak-
toren herrschen. Ja, aber die gute Frau brachte die FÑhigkeiten Helphands
nicht mit. Von einer geordneten RedaktionstÑtigkeit, von vernÕnftiger
Arbeitsteilung keine Ahnung, pfuschte sie Õberall herum und ging einer
VerstÑndigung behufs Befriedigung dieses Zustandes beharrlich aus dem
Wege.«62

Damit war der Pressestreit perfekt. Rosa Luxemburg brachte bei einer
AnhÓrung vor der Pressekommission am 2.November ihren RÕcktritt ins
GesprÑch. Die Pressekommission vertagte sich bis zum 8.November. Man
hoffte auf Einigung. Durch eine Indiskretion ihrer Redakteurskollegen mel-
dete aber der »VorwÑrts« bereits am Folgetag, Rosa Luxemburg sei zu-
rÕckgetreten. Mit dieser Falschmeldung waren Tatsachen geschaffen, da
alle annehmen konnten, hinter dieser Meldung wÕrde die ParteifÕhrung
stehen.63

Rosa Luxemburg wÑre wohl gern Chefredakteurin in Dresden geblieben,
was nicht zuletzt auch finanzielle GrÕnde hatte. Das Jahresgehalt ihres
Kollegen bei der »Leipziger Volkszeitung« betrug damals 5000 Mark. Ein
Redakteur erhielt monatlich 200Mark. Es ist daher zu vermuten, dass Rosa
Luxemburg ein Betrag von mindestens 3000Mark jÑhrlich zugestanden hÑt-
te. Trotz dieses finanziellen Anreizes wollte sie sich nicht verbiegen lassen.
Sie verfasste eine ErklÑrung mit folgendem Wortlaut: »Mit dem heutigen
Tage lege ich die Redaktion der ­SÑchsischen Arbeiter-Zeitung¬ nieder. Die
GrÕnde, die mich dazu bewogen haben, sehe ich mich gezwungen nicht in
der ­SÑchsischen Arbeiter-Zeitung¬, sondern in einem anderen Parteiblatt
darzulegen, und zwar werde ich es in der ­Leipziger Volkszeitung¬ tun.« Die
ErklÑrung erschien dort tatsÑchlich am 4. November, die angekÕndigte aus-
fÕhrliche Darlegung der BeweggrÕnde ihres RÕcktritts fand der interessierte

60 Siehe Laschitza: Im Lebensrausch. S.108.
61 Emil Eichhorn (1863±1925) teilte spÑter viele Auffassungen Rosa Luxemburgs. Nach

GrÕndung der USPD trat er ihr bei und wurde wÑhrend der Novemberrevolution 1917
PolizeiprÑsident von Berlin. (Siehe Biographisches Lexikon. S.110f.)

62 Zit. in Laschitza: Im Lebensrausch. S.108.
63 Siehe Nettl: Rosa Luxemburg, S.161.
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Leser in der gleichen Ausgabe.64 August Bebel wollte die VerÓffentlichung
in der »Leipziger Volkszeitung« verhindern. Deswegen intervenierte er bei
Bruno Schoenlank: »Ich kenne diese ErklÑrungen nicht, aber nach den Mit-
teilungen, die mir in der objektivsten Weise von Seiten eines Dresdener Par-
teigenossen mitgeteilt wurden, hatte die Genossin Luxemburg keinen Grund
so zu handeln, wie sie gehandelt hat [. . .] Daû sie (die Kommission) ihre
± Luxemburgs ± ErklÑrung gegen Gradnauer und insbesondere die unglaub-
lich taktlose ErklÑrung gegen ihre Redaktionskollegen zu verÓffentlichen
untersagte, finde ich ebenfalls korrekt [. . .] Was mich noch speziell Ñrgert,
ist, die Genossin Luxemburg hat sich zu sehr als Frau und zu wenig als
Parteigenossin gezeigt und mich dadurch desillusioniert. Das ist unange-
nehm.«65

Rosa Luxemburg war allerdings schneller als Bebel, und so wurde ihre
ErklÑrung zumindest in Leipzig verÓffentlicht. Den Hergang ihres Aus-
scheidens empfand sie als »eine unerhÓrte Verletzung« ihrer Rechte als
Redakteurin.66 Man hatte ihr schlechthin das Wort zur Sache verboten.

Am 7. November versuchte Rosa Luxemburg August Bebel die Zusam-
menhÑnge ihres RÕcktritts zu erklÑren. Ihre Sicht der Dinge sei an dieser
Stelle etwas ausfÕhrlicher zitiert: »Schon aus Parvus' Zeiten waren die Ver-
hÑltnisse in der Redaktion so zerrÕttet und unhaltbar, daû es frÕher oder
spÑter zu einem Krach kommen muûte; es muûte um so mehr, als meine
Kollegen durch den langen Kampf mit Parvus gereizt und entschlossen
waren, den Redaktionswechsel [beim Weggang von Parvus67] auszunutzen,
um das Blatt vollstÑndig in ihre HÑnde zu bekommen, wobei sie in der durch
die Angriffe auf den schlechten Ton der Zeitung eingeschÕchterten Kom-
mission einen RÕckhalt gefunden haben. Ich meinerseits hielt es fÕr falsch,
mich ± wie dies Parvus getan ± bloû auf das Schreiben taktischer und po-

64 Siehe »Leipziger Volkszeitung«. 4.November 1898. S.2. (GW. Bd.1/1. S.270.)
65 Nettl: Rosa Luxemburg. S.161f.
66 Siehe »Leipziger Volkszeitung«. 4.November 1898.
67 Parvus nahm 1905 an der russischen Revolution teil, wurde verhaftet, mit Trotzki zusam-

men in Petersburg inhaftiert und floh vom Transport nach Sibirien. Er kam nach Deutsch-
land zurÕck. 1907 wurde im Dresdner Verlag August Kaden seine Schrift »Die groûe Aus-
sperrung und die Zukunft der Arbeiterbewegung im Reiche« publiziert. 1908 wurde ihm
die Veruntreuung von Geldern vorgeworfen. Daraufhin brach Rosa Luxemburg die Ver-
bindung zu ihm ab. Parvus ging in die TÕrkei, befasste sich mit Waffenhandel und wurde
vermÓgend. Nach dem Ersten Weltkrieg kehrte er nach Deutschland zurÕck und starb 1924
in Berlin. Sein Urnengrab befindet sich auf dem Friedhof Dresden-Tolkewitz. (Siehe Bio-
graphisches Lexikon. S.196f.)
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lemischer Artikel zu beschrÑnken und alles Õbrige in der Zeitung gehen zu
lassen, wie es Gott gefÑllt. Ich betrachtete als meine erste Aufgabe neben der
Besprechung taktischer Fragen die Hebung und Besserung des verwahrlos-
ten Blattes Õberhaupt, griff deshalb in andere Rubriken ein, und das gab
Anlass zu neuen Reibungen mit meinen Kollegen [.. .] Sie sind der Meinung,
daû uns die Kommission in allem Wesentlichen nachgegeben habe. TatsÑch-
lich hat sie alle meine AntrÑge und Bitten abgelehnt, sie hat sich auf der
ganzen Linie auf die Seite meiner Redaktionskollegen gestellt, und wÑre ich
in der Redaktion zurÕckgekehrt, so hÑtte ich ± bei dengegebenenBezie-
hungen in der Redaktion und der gegebenen Stimmung der Kommission ±
sofort auf meine ganze Bewegungsfreiheit verzichten mÕssen. Formell han-
delte es sich nur um das ­Ausmerzen des Tones¬, tatsÑchlich hÑtte ich bald
nicht mehr meine Artikel und ± was sehr wichtig ± auch Parvussche Artikel
bringen kÓnnen.« Und: »Wohlgemerkt, ich wiederholte zehnmal in der Sit-
zung, daû man mich zur Demissionzwingt, daû mir kein anderer Ausweg
bleibt. ± Man hat es lÑchelnd hingenommen und als eine leere Drohung
± wie sie Parvus mehrmals machte ± betrachtet.«68

Ganz unschuldig war Rosa Luxemburg an der Misere aber nicht. Sie war
leider ohne Not Õber das Ziel hinausgeschossen. Soweit es im Disput tat-
sÑchlich um die Taktik der Partei ging, hatte sie durchaus recht, presserecht-
lich besaû aber Gradnauer die besseren Karten. Vielleicht nahm Rosa Lu-
xemburg das Presserecht damals auf die leichte Schulter, in der illegalen
Presse, fÕr die sie jahrelang tÑtig gewesen war und noch immer schrieb, galt
es nicht. Biograf Peter Nettl bezeichnete Rosa Luxemburgs RÕckzug aus
der Chefredaktion der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« als ihr »Dresdener
Fiasko«.69

Viele Jahre spÑter bekannte sie in einem Brief: »Und das macht doch
gerade inneren Reichtum und wirkliche Freiheit gegenÕber den HÓhen und
Tiefen des Lebens aus, daû man ihnen gegenÕber souverÑn ist, daû man die
Erfolge genieûen und das Scheitern ertragen kann.«70

Ihr Nachfolger als Chefredakteur wurde Georg Ledebour, der bislang als
Redakteur beim »VorwÑrts« arbeitete. Da er jederzeit dorthin zurÕckkehren
konnte, nÑhrte sich in der ParteifÕhrung die Hoffnung, Rosa Luxemburg
wÕrde es, wenn der Zwist vergessen sei, vielleicht doch noch einmal in

68 GB. Bd.1. S.212f.
69 Siehe Nettl: Rosa Luxemburg. S.165.
70 Rosa Luxemburg an Hans Diefenbach, 30.MÑrz 1917. In: GB. Bd.5. S.196.
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Dresden versuchen. Diese Erwartung hat sich jedoch nicht erfÕllt. Ledebour
leitete die Zeitung bis zum Jahr 1900.71 Da sein VerhÑltnis zu Rosa Luxem-
burg entspannt und freundschaftlich war, konnte sie schon bald nach ih-
rem Weggang weiter in der »SÑchsischenArbeiter-Zeitung« publizieren. Sie
schrieb BeitrÑge fÕr die Rubrik »Wirtschaftliche und sozialpolitische Rund-
schau«, die jedoch nicht gezeichnet erschienen. FÕr jeden Beitrag erhielt sie
20 Mark, die sie fÕr ihren Lebensunterhalt auch dringend brauchte.

Sie ging nach Berlin zurÕck und arbeitete zunÑchst als freischaffende
Journalistin fÕr die deutsche und polnische legale und illegale sozialdemo-
kratische Presse weiter. Ihr publizistisches Wirken kann man nicht besser
charakterisieren und wÕrdigen, als es ihre Biografin Annelies Laschitza
2018 tat: Es Õberwiegen die Arbeiten, die Rosa Luxemburg »als exzellente
Journalistin mit politischem Scharfblick, erstaunlichem Einfallsreichtum,
brillanter Ausdrucksweise, gefÕrchteter Polemik, horrender Tatsachen-
besessenheit, unbÑndigem Widerspruchsgeist und empfindlicher Abkehr-
bzw. Abwehrreaktion nacherleben lassen«.72

Angemerkt sei auch, dass Hannah Arendt eine groûe Verehrerin Rosa
Luxemburgs war. Sie verÓffentlichte 1968 eine Rezension zu Peter Nettls
Biografie, in der es heiût: »Man mÓchte die Hoffnung nicht aufgeben, daû
mit groûer VerspÑtung doch noch anerkannt wird, wer Rosa Luxemburg war
und was sie geleistet hat ± ebenso wie man weiter hoffen mÓchte, daû sie
endlich ihren Platz im Pensum der Politologie der westlichen Welt finden
mÓge.«73 Genau dazu soll diese Suche nach Spuren ihres Wirkens in Dres-
den einen Beitrag leisten.

71 Georg Ledebour (1850±1947) blieb weiterhin Journalist. Er war vor und nach der Novem-
berrevolution 1918 mehrfach Reichstagsabgeordneter der SPD. Er war GrÕndungsmitglied
der USPD. 1933 floh er in die Schweiz und arbeitete weiter als Journalist. Er starb in Bern.
(Siehe Biographisches Lexikon. S.271ff.)

72 Annelies Laschitza: Sich treu bleiben und heiter sein ... S.105.
73 Zit. in Werner Abel: Hannah Arendt Õber Rosa Luxemburg. In: Rosa Luxemburg. Histo-

rische und aktuelle Dimensionen ihres theoretischen Werkes. Hrsg. von Klaus Kinner und
Helmut Seidel. Berlin 2002. S.249 (Geschichte des Kommunismus und Linkssozialismus.
Bd.III).



ECKHARD MÖLLER

»Wer den Frieden will, sendet keine Kriegsschiffe
in ein anderes Land« ± Rosa Luxemburg
als sozialdemokratische WahlkÑmpferin
in den Reichstagswahlen 1898±1912

Rosa Luxemburg war eine engagierte WahlkÑmpferin. Das hatte sie bereits
wÑhrend der ReichstagswahlkÑmpfe 1898, 1903 und 1907 unter Beweis ge-
stellt.1Obwohl sie die parlamentarische TÑtigkeit der deutschen Sozialdemo-
kratie kritisch betrachtete und vor Illusionen warnte, war es fÕr sie selbstver-
stÑndlich, die Kampagne zu den 1912 bevorstehenden Reichstagswahlen
aktiv mitzugestalten.

Lieber hÑtte sie sich zwar wissenschaftlicher Arbeit, der NationalÓko-
nomie und der Analyse des Imperialismus gewidmet. Wie sie Kostja Zetkin
anvertraute, habe ihr die Wahlagitation zum Halse herausgehangen: »Man
soll sich noch die Kehle heiser reden, damit mÓglichst viele Teppe in den
Reichstag hineinkommen und dort den Sozialismus zum Hohn machen.«2

Dessen ungeachtet absolvierte die couragierte Sozialistin vom 1. bis zum
12.Dezember1911einenwahlagitatorischenMarathon, indemsie inLeipzig,
MarkranstÑdt, Halle (Saale), Eisenberg, Meuselwitz, Altenburg, SchmÓlln,
Plauen, Netzschkau, Ellefeld (bei Auerbach im Vogtland), Dresden-Pie-
schen und Sebnitz auf Massenkundgebungen Õber »Die politische Lage und
die Sozialdemokratie« referierte.3 Aus Dresden berichtete sie darÕber Kost-
ja Zetkin: »Juju, Liebling, ich kann Dir gar nicht sagen, eine wie glÑnzende

1 Im Zuge der Editionsarbeiten an den Gesammelten Werken Rosa Luxemburgs hat der
Autor mehr als 50 weitere Reden Rosa Luxemburgs ermitteln kÓnnen. Sie werden in den
2014 bzw. 2017 im Karl Dietz Verlag Berlin erschienenen BÑnden 6 und 7 dokumentiert.
Wilfried Trompelt, RegionalbÕro Dresden der Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen, fand
zwei bisher von der Forschung Õbersehene Zeitungsberichte Õber Rosa Luxemburgs Wahl-
kampfauftritt am 11.Dezember 1911 in Dresden-Neustadt. Beide Berichte werden im vor-
liegenden Heft nachgedruckt. (Siehe S.121±126.)

2 Rosa Luxemburg an Kostja Zetkin, 22.November 1911. In: Gesammelte Briefe (im Fol-
genden GB). Bd.4. 3., Õberarb. Aufl. Berlin 2001. S.127.

3 Siehe Rosa Luxemburg an Kostja Zetkin, 29.November 1911. Ebenda. S.130, und Anne-
lies Laschitza: Im Lebensrausch, trotz alledem. Rosa Luxemburg. Eine Biographie. Ber-
lin 1996 (im Folgenden: Laschitza: Im Lebensrausch). S.393ff.
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Versammlung ich hier heute hatte. In Neustadt ± das ist der radikale Teil von
Dresden ± war der grÓûte Saal zum Brechen voll schon um 6 Uhr, und noch
mal soviel Leute sind weggegangen von der geschlossenen TÕr. Ich wurde
mit demonstrativem stÕrmischem Beifall begrÕût, und jede scharfe Wendung
in der Rede wurde ebenso aufgenommen. Die Leute strahlten vor Freude, als
ich gegen den Imperialismus losging und zum Ungehorsam im Kriegsfalle
aufforderte. Es waren Berichterstatter von der bÕrgerlichen Presse und auch
von der Polizei da, die tÕchtig stenographierten, es ist mÓglich, daû ich einen
Prozess kriege, aber das ist ja Wurst.«4

Mit den Polizei- und JustizbehÓrden Sachsens hatte Rosa Luxemburg ih-
re Erfahrungen. Als sie noch gar nicht in Deutschland lebte, interessierte
sich der PrÑsident der Polizeidirektion Dresden bereits fÕr sie. Seit Mitte der
1890er Jahre wurden ihr Engagement in der polnischen Arbeiterbewegung
und der Presse der deutschen Sozialdemokratie von der politischen Polizei
Preuûens beobachtet. Dies bezeugen Zeitungsausschnitte, Versammlungs-
und Spitzelberichte sowie Kommentare der bÕrgerlichen Presse, die eifrig
gesammelt und ausgewertet wurden.5 In einem vertraulichen Schreiben des
PrÑsidenten der Polizeidirektion Dresden an den Berliner PolizeiprÑsiden-
ten vom 13. November1896 heiût es dazu: »Auf dem unlÑngst abgehaltenen
LondonerParteikongressehatsicheine­Genossin¬RosaLuxemburgbemerk-
lich gemacht, indem sie besonders fÕr ein Zusammenwirken der Sozial-
demokratie in Russisch-Polen mit den russischen SozialrevolutionÑren ein-
getreten ist. Dieselbe Person hat dann einige AufsÑtze Õber ­Die nationalen
KÑmpfe in der TÕrkei und die Sozialdemokratie¬ geschrieben, welche im
Oktober dieses Jahres in der hiesigen ­SÑchsischen Arbeiter-Zeitung¬ ver-
Óffentlicht worden sind und bekanntlich soeben Anlass zu einer Pressfehde
zwischen der Redaktion dieses Blattes und dem Chefredakteur des ­Vor-
wÑrts¬Liebknechtgegeben haben. Es wÑre mir erwÕnscht, etwas NÑheres
ÕberdieseRosaLuxemburgund ihreagitatorischeTÑtigkeit zuerfahren,wes-
halb Euer Hochwohlgeboren ich um eine gefÑllige Mitteilung Desjenigen,
was dort Õber diese Person bekannt ist, hiermit ergebenst bitte.«6 Im ge-

4 Rosa Luxemburg an Kostja Zetkin, 12.Dezember 1911. In: GB. Bd.4. S.141.
5 Siehe die Dossiers Õber Rosa Luxemburg im Geheimen Staatsarchiv Berlin-Dahlem, Stif-

tung Preuûischer Kulturbesitz (GSTA), I.HA. Rep.77 CBP.Nr.172, und im Staatsarchiv
Hamburg. Nr.331±3. Politische Polizei. S9438.

6 Landesarchiv Berlin. APr.Br.Rep.030. Nr.12330. Bl.149. ± Die in der Anfrage der Po-
lizeidirektion Dresden genannten Artikel Rosa Luxemburgs sowie weitere BeitrÑge von ihr
in der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« und ihre Wahlkampfreden aus den Jahren 1898,
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wÕnschten Bericht stellte der Berliner PolizeiprÑsident Ludwig von Wind-
heim fest: »FrÑulein Rosa Luxemburg-Kruszynska hÑlt sich seit lÑngerer
Zeit in ZÕrich auf und hat vordem in Paris studiert [. . .] Die Luxemburg ist
jetzt der Mittelpunkt aller oppositionellen StrÓmungen in der polnisch-sozia-
listischen Bewegung und zÑhlt sie auûer in Paris und ZÕrich auch unter den
polnischen Genossen in Posen, Breslau und Zabrze viele AnhÑnger; von
letzteren erhielt sie ein Mandat fÕr den diesjÑhrigen internationalen Arbei-
ter-Kongress zu London und war sie als Delegierte polnischer Sozialisten in
Posen, Breslau und Zabrze auf Intervention von Singer und Liebknecht zur
polnischen Delegation zugelassen worden.«7

Die deutsche StaatsbÕrgerschaft hatte sich Rosa Luxemburg am 19.Ap-
ril 1898 in ZÕrich durch eine Scheinheirat mit dem preuûischen StaatsbÕr-
ger Gustav LÕbeck, dem Ñltesten Sohn von Dr. Karl LÕbeck und dessen Frau
Olympia, einer gebÕrtigen Polin, erworben.8 Rosa Luxemburg war damit
nicht vor politischen Prozessen gefeit, gewann dadurch aber mehr Sicher-
heit fÕr ihr Óffentliches Auftreten, da sie nun von den deutschen BehÓrden
nicht mehr leichterhand als unerwÕnschte Person ausgewiesen werden konn-
te. Die Ehe wurde 1903 wieder geschieden, die deutsche StaatsbÕrgerschaft
behielt Rosa Luxemburg jedoch.

Es war gewiss kein Zufall, dass Rosa Luxemburg in Oberschlesien als
WahlkÑmpferin der deutschen Sozialdemokratie startete.9 Ihre erste Wahl-
kampfrede hielt sie am 5. Juni 1898 in Breslau.10 Öber diese WÑhlerver-
sammlung berichtete die schlesische Parteipresse: »Die Betheiligung war ei-
ne sehr gute; das Local war dicht gefÕllt. Die Referentin, Genossin Dr. Rosa
Luxemburg,entledigte sich ihrer Aufgabe in Ñuûerst geschickter Weise.«11

Weitere Wahlkampfauftritte bestritt sie 1898 u.a. in Liegnitz und Goldberg.

1903, 1907 und 1912 sind in den BÑnden 1/1, 1/2, 2, 3, 6, 7/1 und 7/2 der »Gesammelten
Werke« dokumentiert.

7 Landesarchiv Berlin. APr.Br.Rep.030. Nr.12330. Bl.150f.
8 Siehe Laschitza: Im Lebensrausch. S.74f.
9 Öber ein weiteres DebÕt Rosa Luxemburgs in der deutschen Sozialdemokratie ± ihre

TÑtigkeit als Chefredakteurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« 1898 in Dresden ± be-
richtet Rolf Ziegenbein im vorliegenden Heft. (Siehe S.11±36.)

10 Siehe Rosa Luxemburg: Rede zu den Reichstagswahlen am 5.Juni 1898 in Breslau. In:
Gesammelte Werke (im Folgenden GW). Bd.6: 1893 bis 1906. Hrsg. und bearb. von
Annelies Laschitza und Eckhard MÕller. Mit einem Vorwort von Annelies Laschitza.
Berlin 2014. S.114ff.

11 »Volkswacht fÕr Schlesien, Posen und die Nachbargebiete«. Breslau. Jg.9. Nr.129, 6. Ju-
ni 1898. S.3.
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Die dort gewonnenen EindrÕcke und Erfahrungen resÕmierte sie in einem
Brief an Leo Jogiches: »Du hast keine Ahnung, wie gut meine bisherigen
Versuche, auf Versammlungen aufzutreten, auf mich gewirkt haben. Ich hatte
doch indieserHinsichtnichtdiegeringsteSicherheit, ichmuûtemichaufsEis
wagen. Jetzt bin ich sicher, daû ich in einem halben Jahr zu den besten Partei-
rednern gehÓren werde.«12 Rosa Luxemburg fand sich schnell in der ihr vÓl-
lig neuen AtmosphÑre der politischen Massenveranstaltungen zurecht. Bald
war sie eine der beliebtesten Rednerinnen der SPD.13 Sozialdemokratische
Wahlkreisorganisationen aus allen Teilen Deutschlands luden sie als Refe-
rentin ein. Sie hatte die Gabe, ihre ZuhÓrer zu begeistern und zu mobili-
sieren. »Sie war eine hinreiûende Rednerin«, schrieb KÑte Duncker, »nicht
durch Pathos und Schlagworte, sondern durch die Klarheit, mit der sie die
politischen ZusammenhÑnge aufzeigte, und das Feuer, mit dem sie die Ar-
beiter auf ihre Aufgaben hinwies«.14Nur wenige wussten von der harten Ar-
beit, die sich hinter der freien Rede und den feingeschliffenen SÑtzen ver-
barg. In den ersten Reichstagswahlkampagnen hatte Rosa Luxemburg ihre
Reden immer wÓrtlich ausgearbeitet und dann auswendig gelernt, um frei
vortragen zu kÓnnen. Bei der Vorbereitung berÕcksichtigte sie die Órtlichen
Gegebenheiten ob Stadt oder Land und versah ihre AusfÕhrungen geschickt
und bildhaft mit Lokalkolorit. Öber den Gestus der Reden Rosa Luxemburgs
berichtete Frieda DÕwell: »WÑhrend des Referats blieb Rosa nicht ruhig, ge-
stikulierte lebhaft, unterstrich ihre Worte durch entsprechende Bewegun-
gen. Es war nicht schwer, ihren AusfÕhrungen zu folgen.«15 Die bÕrgerliche
»Neckar-Zeitung« aus Heilbronn beschrieb Rosa Luxemburgs Wirkung in
einer Versammlung wie folgt: »Uns interessierte mehr das Wie und die Per-
son. Am Tische saû eine kleine schwarze Frauensperson, ruhig, scharf der
Blick, energisch der Ausdruck. Sie erhob sich und sprach bald hin- und
hergehend, bald mit verschrÑnkten Armen ruhig dastehend, in etwa ein-
stÕndigem, freiem, flieûendem Vortrag, mit singender, aber scharfer Stim-
me. Mienen- und GebÑrdenspiel verlieh den Pointen Ausdruck. Der Akzent
klingt wenig deutsch, stilistisch spricht sie aber gut. In einer bilderreichen

12 Rosa Luxemburg an Leo Jogiches, 24.Juni 1898. In: GB. Bd.1. S.155f.
13 Siehe Rosa Luxemburg: Reden. Hrsg. von GÕnter Radczun. Öbersicht Õber die Referen-

tentÑtigkeit Rosa Luxemburgs von Erna Herbig. Leipzig 1976. S.387ff.
14 Karl und Rosa. Erinnerungen. Hrsg. von Ilse Schiel und Erna Milz. Berlin 1971. S.38.
15 Ebenda. S.45.
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Sprache weiû sie mit Ironie und Antithesen geschickt zu operieren und die
Massen zu packen, die mit ihrem Beifall auch nicht zurÕckhielten.«16

Im Reichstagswahlkampf 1903 vertrat Rosa Luxemburg den erkrankten
Ignatz Auer, Mitglied des Parteivorstandes der SPD, auf Volksversammlun-
gen in dessen Wahlkreis Glauchau-Meerane. Auûerdem unterstÕtzte sie die
sozialdemokratischen Kandidaten Alwin Gerisch (Plauen-Oelsnitz), Franz
Hofmann (Reichenbach) und Wilhelm Stolle (Zwickau) mit insgesamt zwÓlf
Óffentlichen Auftritten vor Ort. Die sÑchsische Sozialdemokratie eroberte 22
von 23 Wahlkreisen, und in der bÕrgerlichen Presse war bereits vom »roten
KÓnigreich« die Rede. Insgesamt stimmten im Deutschen Reich mehr als
drei Millionen WÑhler, das heiût Õber 900000 mehr als fÕnf Jahre zuvor,
fÕr die sozialdemokratischen Kandidaten. Ihre Partei erhielt 31,7 Prozent
der gÕltigen Stimmen und zog mit 81 Abgeordneten in den Reichstag ein.

In allen Reden, die Rosa Luxemburg wÑhrend der Reichstagswahlkam-
pagne 1903 hielt, spielte die Auseinandersetzung mit einer Òuûerung des
Kaisers eine groûe Rolle. Wilhelm II. hatte am 5. Dezember 1902 auf dem
Breslauer Bahnhof vor Arbeitervertretern verkÕndet: »Durch die herrliche
Botschaft des groûen Kaisers Wilhelm des Ersten eingeleitet, ist von Mir
die soziale Gesetzgebung weitergefÕhrt, durch die fÕr die Arbeiter eine ge-
sicherte und gute Existenzbedingung geschaffen worden ist bis ins Alter
hinein unter von oft bedeutenden Opfern fÕr die Arbeitgeber. Und unser
Deutschland ist das einzige Land, in dem diese Gesetzgebung bereits in ho-
hem Maûe zum Wohle der arbeitenden Klassen fortentwickelt ist.«17

Rosa Luxemburg hatte solche und Ñhnliche Argumente schon oft in ihren
Reden auf Volksversammlungen zerpflÕckt. Sie erlÑuterte die widersprÕch-
liche Wirkung der Sozialgesetzgebung im deutschen Kaiserreich anhand
eines einprÑgsamen Vergleichs von Arbeiterschutz- und Jagdgesetzen. In
einer Volksversammlung in Breslau hatte sie am 24. Juni 1901 die engen
Grenzen bÕrgerlicher Sozialreformen folgendermaûen begrÕndet: »Die Ge-
sundheit des Arbeiters soll allerdings geschÕtzt werden, aber die wirtschaft-
liche Grundlage des kapitalistischen LohnverhÑltnisses wird in Nichts ver-
Ñndert. Es ist bei den heutigen VerhÑltnissen fÕr den Kapitalisten eben nur

16 Rosa Luxemburg: Militarismus und Arbeiterklasse. In: GW. Bd.7/2. Hrsg. und bearb. von
Annelies Laschitza und Eckhard MÕller. Mit einem Vorwort von Annelies Laschitza.
Berlin 2017. S.844.

17 Karl Wippermann: Deutscher Geschichtskalender fÕr 1902. Sachlich geordnete Zusam-
menstellung der politisch wichtigsten VorgÑnge im In- und Ausland. Bd.2. Leipzig 1903.
S.23.
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dann mÓglich, auf dem Weltmarkte zu bestehen, wenn er ÕbertÕchtige Ar-
beitskrÑfteverfÕgt. Und schon deshalb muû die bÕrgerliche Sozialreform den
Arbeiter vor der gÑnzlichen Ausbeutung durch das Kapital schÕtzen. (Leb-
haftes Bravo.)«18

Rosa Luxemburg kÑmpfte gegen Militarismus und wahnwitzige RÕs-
tungsausgaben. Sie protestierte gegen die Verteuerung von Lebensmitteln
und warnte vor Illusionen Õber Sozialreformen. So beleuchtete sie wÑhrend
eines Wahlkampfauftritts am 7. Juni 1903 in MÕlsen St.Micheln (Wahlkreis
Glauchau-Meerane) die sozialen Auswirkungen der neuen Zolltarife, die der
Reichstag am 14. Dezember 1902 mit 202 gegen 100 Stimmen nach viel-
stÕndiger Debatte trotz energischer parlamentarischer und auûerparlamen-
tarischer Gegenwehr der SPD angenommen hatte. Rosa Luxemburg legte
Õberzeugend dar, dass die neuen Industrie- und AgrarzÓlle die BevÓlke-
rung mit empfindlichen Preissteigerungen belasten wÕrden. Sie warnte ein-
dringlich vor erhÓhten Lebenshaltungskosten und einer Verschlechterung
der Existenzbedingungen des Volkes. Daraufhin lÓste der Õberwachende Be-
amte Assessor Dr. Richter die Versammlung nach 20 Minuten auf und er-
stattete bei der Staatsanwaltschaft Zwickau dringende Anzeige wegen ver-
Õbter MajestÑtsbeleidigung. Er behauptete, Rosa Luxemburg habe sich Õber
Kaiser Wilhelm II. hÓhnisch und beleidigend geÑuûert: »Der Mann, der von
der guten und gesicherten Existenz der deutschen Arbeiter spricht, habe von
den Tatsachen keine Ahnung«19. Nach Aktenlage des SÑchsischen Justiz-
ministeriums sah die Staatsanwaltschaft beim Landgericht Zwickau darin
zunÑchst keineswegs den Tatbestand der MajestÑtsbeleidigung erfÕllt. Da-
gegen forderte das Ministerium des Innern mit Schreiben vom 22. Juni 1903,
»gefÑlligst erwÑgen zu wollen, ob die Staatsanwaltschaft nicht angewiesen
werden mÓchte, wegen der von der RosaLuxemburgam 7. dieses Monats in
einer Óffentlichen Versammlung in MÕlsen St. Micheln in Bezug auf den
Kaiser getane Òuûerung ­man muss glauben, dass der Mann, der das gesagt
hat, nicht in Deutschland gelebt hat, sondern sein Leben in China oder Ja-
pan zugebracht hat¬ strafrechtlich vorzugehen. Im Gegensatz zu der Staats-
anwaltschaft, die nach Bl.8 ihres Aktenheftes in diesen Worten eine Majes-
tÑtsbeleidigung nicht zu erblicken vermag, muû das Ministerium des Innern
die Òuûerung als eine gewollte VerhÓhnung des Kaisers und eine beabsich-

18 Rosa Luxemburg: BÕrgerliche Sozialreform und Sozialdemokratie. In: GW. Bd.6. S.335.
19 Ein Nachspiel zur Breslauer Kaiserrede. In: VorwÑrts. Berlin. Jg.21. Nr.15, 19. Janu-
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tigte Herabsetzung seines Ansehens erachten.«20Daraufhin erging am 26.Ju-
ni 1903 ein entsprechender Beschluss des SÑchsischen Justizministeriums,
und die Staatsanwaltschaft beim Landgericht Zwickau wurde demgemÑû an-
gewiesen, »gegen Rosa Luxemburg wegen Vergehens gegen §95 des Straf-
gesetzbuches ein Ermittlungsverfahren einzuleiten und die Óffentliche An-
klage zu erheben und die Óffentliche Klage zu erheben«.21

Die Staatsanwaltschaft begrÕndete ihre Anklage damit, die Rednerin ha-
be dem Kaiser vÓllige Unkenntnis der in Deutschland bestehenden VerhÑlt-
nisse und rÕckstÑndige Ansichten, wie sie Japanern oder Chinesen eigen
seien, unterstellt. Als Belastungszeugen berief sie sich auf den bereits er-
wÑhnten Assessor Richter und Gottlieb Sonntag, Mitglied des Gemeinde-
vorstandes von MÕlsen. In der Verhandlung vor dem Landgericht Zwickau
am 17. Januar 1904 musste Belastungszeuge Richter zugeben, sich nicht
mehr genau erinnern zu kÓnnen, ob die Worte tatsÑchlich so gefallen waren,
wie er es in seiner Anzeige behauptet hatte. Ungeachtet dessen stelle ihr
Sinngehalt aber, ebenso wie der Vergleich mit China und Japan, eine Be-
leidigung und VerhÓhnung des Kaisers dar: »Und gerade in den Kreisen, die
in jener sozialdemokratischen Versammlung waren, wÑre ja der Chinese
­das LÑcherliche par excellence¬, also habe die Referentin den Kaiser lÑ-
cherlich machen wollen.« Zum Erstaunen der ZuhÓrer entpuppte sich der
zweite Zeuge der Staatsanwaltschaft, Gottlieb Sonntag, als Entlastungszeu-
ge der Angeklagten. Auf die Frage des GerichtsprÑsidenten »Hat die Red-
nerin die Worte gesagt: Der Kaiser habe keine Ahnung von dem, was in
Deutschland vorgeht?«, lautete die Antwort: »Nee, das hat sie nicht ge-
sagt.«22 In ihrer Verteidigungsrede stellte Rosa Luxemburg nochmals mit
allem Nachdruck heraus, dass es sich um keine persÓnliche Beleidigung des
Kaisers handele, wenn sie dessen Òuûerung von der guten und gesicherten
Existenz der deutschen Arbeiter als unzutreffende Behauptung bewerte.
Rosa Luxemburgs Verteidiger Dr. Siegfried LÓwenberg plÑdierte schlieû-
lich mit folgendem Argument fÕr Freispruch: Gemessen an allem, was jeder
halbwegs Gebildete von den Kulturfortschritten Japans wisse, kÓnne die
Berufung auf dieses Land fÕr niemand eine Beleidigung sein. Und so

20 SÑchsisches Hauptstaatsarchiv Dresden. Ministerium der Justiz. Nr.751/14. Bl.43vs.
21 Ebenda. Bl.43rs.
22 Ein Nachspiel zur Breslauer Kaiserrede. In: VorwÑrts. Berlin. Jg.21. Nr.15, 19. Januar

1904.
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schrumpfte die Anklage auf die Behauptung, die Angeklagte habe gegen-
Õber dem Kaiser einen »hÓhnischen Ton« gebraucht. Dagegen erhob Rosa
Luxemburg in ihrem Schlusswort nochmals entschieden Einspruch: »Die
Absicht,den Kaiser zu beleidigen, liege jedem Sozialdemokraten vollstÑn-
dig fern. Die Sozialdemokratie bekÑmpfe die Institutionen und nicht die
Personen, die Monarchie und nicht die Person des Kaisers. Die Sozialdemo-
kratie suche in den VersammlungenaufzuklÑrenund nicht aufzuhetzen,
schon deshalb sei ein Vorsatz der Beleidigung gÑnzlich ausgeschlossen.«23

Das Publikum erwartete Freispruch. Das Urteil lautete jedoch auf drei Mo-
nate GefÑngnis, Revision wurde am 12. Juli 1904 verworfen. Das war Rosa
Luxemburgs dritter Gerichtsprozess. Ab 24. August 1904, also wenige Ta-
ge nach ihrer RÕckkehr vom Amsterdamer Kongress der II. Internationa-
le, musste Rosa Luxemburg im AmtsgerichtsgefÑngnis Zwickau einsitzen.
Gegen ihren Willen wurde sie einen Monat frÕher aus der Haft entlassen.
Sie kam in den Genuss einer Amnestie, die KÓnig Friedrich August III. am
15. Oktober anlÑsslich seiner Thronbesteigung erlassen hatte.

Drei Óffentliche Reden von Rosa Luxemburg in Dresden sind bekannt.
Ihre erste Rede in einer Óffentlichen Versammlung in Dresden hielt sie am
10. November 1898 vor Metallarbeitern. Dort referierte sie zum Thema:
Der neue Kurs und die Arbeiterbewegung. In einer Kurznotiz in der »Deut-
schen Metallarbeiter-Zeitung« heiût es: »Sie behandelte dieses Thema in
Õberaus fesselnder Weise. Als sie dem Gedanken Ausdruck gab, dass durch
die Annahme der Zuchthausvorlage ehrliche Arbeiter, die sich im Kampf
um ein StÕckchen Brot befinden, ins Zuchthaus kÑmen, wenn sie ihre
Leidensgenossen ebenfalls zu diesem Kampfe aufforderten, wÑhrend die
grÓûten Ausbeuter in Ehren herumstolzieren dÕrften, entzog ihr der Õber-
wachende Inspektor Born das Wort.«24 Die Versammlung wurde von dem
aufsichtfÕhrenden Beamten kurzerhand aufgelÓst.

Ihre zweite Óffentliche Rede in Dresden hielt Rosa Luxemburg im Jah-
re 1903 auf dem sozialdemokratischen Parteitag, der mit 263 Delegierten
und 57 GÑsten aus Parteivorstand, Reichstagsfraktion, Kontrollkommission
und Parteipresse alle bisherigen ZusammenkÕnfte dieser Art zahlenmÑûig
Õbertraf.25 Der Dresdner Parteitag wurde zu einem HÓhepunkt in den Aus-

23 Rosa Luxemburg: Verteidigungsrede und Schlusswort am 17.Januar 1904 vor dem Land-
gericht Zwickau. In: GW. Bd.6. S.492.

24 Deutsche Metall-Arbeiter-Zeitung. NÕrnberg. Jg.16. Nr.47, 19.November 1898.
25 Siehe Protokoll Õber die Verhandlungen des Parteitages der Sozialdemokratischen Partei
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Rosa Luxemburg und Alexander Helphand (Parvus; links) verlassen eine Tagung des Partei-
tages der SPD 1903 in Dresden. FÕr den Hinweis auf den in der »Berliner Illustrirten Zei-
tung« (Jg.22. Nr.39, 27.September 1903. S.611) erstmals verÓffentlichten Schnappschuss ge-
bÕhrt Dr. Willy Buschak, Bochum, Dank. Die Bildunterschrift der ErstverÓffentlichung lautet:
»Die Genossin Rosa Luxemburg, den Parteitag verlassend. Gordan & Delius, phot.« Foto: ull-
stein bild.

einandersetzungen zwischen Marxismus und Revisionismus vor 1914.
Nach dem groûartigen Erfolg bei den Reichstagswahlen wurde in der sÑch-
sischen Metropole mehrere Tage Õber die nun einzuschlagende Taktik der
Partei debattiert. Daneben entzÕndete sich der Streit an der Frage, ob es fÕr
Sozialdemokraten opportun sei, an bÕrgerlichen Presseorganen mitzuar-
beiten. August Bebel verfocht beispielhaft marxistische Positionen und ver-
teidigte den revolutionÑren Charakter der Partei. In den Öbersichten, die die
Berliner politische Polizei als zentrale Beobachtungs- und Öberwachungs-
instanz der Arbeiterbewegung im Deutschen Reich jÑhrlich zusammen-
stellte, ist davon die Rede, dass der Parteivorsitzende selbstbewusst und
leidenschaftlich mit dem nach den Reichstagswahlen 1903 erstarkenden
Revisionismus abrechnete, »der nach Bebels Auffassung unter Verleugnung

Deutschlands. Abgehalten zu Dresden vom 13. bis 20. September 1903. Berlin 1903.
S.136.
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des Klassenkampfcharakters der Partei durch Vertuschung und ÖberbrÕ-
ckung der GegensÑtze zwischen dem Proletariat und der bÕrgerlichen Ge-
sellschaft die allmÑhliche AnnÑherung an letztere erstrebe und mit deren
Reformierung zufriedengestellt sei. ­DemgegenÕber¬, so rief er unter stÕr-
mischem Beifall aus, ­will ich der Todfeind dieser Gesellschaft und dieser
Staatsordnung bleiben, um sie in ihren Existenzbedingungen zu untergraben
und sie, wenn ich kann, zu beseitigen.¬«26Bebels Widerpart Georg von Voll-
mar, FÕhrer der bayrischen Sozialdemokratie, hatte bereits vor dem Partei-
tag am 27. Juli 1903 in MÕnchen erklÑrt, »daû wir Sozialdemokraten durch-
aus gewillt sind und nichts besseres verlangen, als unsere jetzige Position
dazu anzuwenden, auch positiver gestaltend, reformierend an den groûen
nationalen Kulturaufgaben mitarbeiten zu kÓnnen«.27

Sehr zu ihrem Leidwesen kam Rosa Luxemburg auf dem Dresdner Par-
teitag nur in der Polendebatte zweimal zu Wort. In einer Rede und in einer
persÓnlichen ErklÑrung setzte sie sich mit Bestrebungen fÕhrender Vertreter
der Polnischen Sozialistischen Partei (PPS) auseinander, innerhalb der deut-
schen Sozialdemokratie eine polnische Sonderorganisation zu schaffen, und
sie unterstÕtzte das einheitliche Organisationskonzept des Parteivorstandes.
Wie einem Brief an Leo Jogiches zu entnehmen ist, hatte sich Rosa Luxem-
burg fÕr die Diskussion zum Tagesordnungspunkt »Taktik der Sozialdemo-
kratie« angemeldet. Allerdings »stellte sich heraus, daû ich schon die elfte
bin. Bebel war gar nicht auf der Liste, aber ihm wurde als erstem das Wort
erteilt und als zweitem Vollmar. [. . .] Es gibt einundsechzig Wortmeldun-
gen!«28 Die EnttÑuschung darÕber, in der Debatte Õber die Taktik nicht zu
Wort gekommen zu sein, hat Rosa Luxemburg spÑter nicht davon abgehal-
ten, in ihren Reden und in Artikeln Bebels Metapher zu zitieren und die von
ihm in der Revisionismusdebatte vorgetragenen Argumente zu benutzen.

Der Dresdner Parteitag hatte in einer mit ÕberwÑltigender Stimmenmehr-
heit angenommenen Resolution die revisionistischen Bestrebungen, die die
bewÑhrte Taktik des Klassenkampfes durch eine Politik der ZugestÑndnisse
und der Kompromisse mit der bestehenden bÕrgerlichen Ordnung zu erset-

26 Dokumente aus geheimen Archiven. Öbersichten der Berliner politischen Polizei Õber die
allgemeine Lage der sozialdemokratischen und anarchistischen Bewegung 1878±1913.
Bd.2: 1890±1906. Bearb. von Dieter Fricke und Rudolf Knaack. Weimar 1989. S.360.

27 Georg von Vollmar: Lehren und Folgen der letzten Reichstagswahlen. MÕnchen 1903.
S.16.

28 Rosa Luxemburg an Leo Jogiches, 17.September 1903. In: GB. Bd.2. 3., korr. u. erg. Aufl.
Berlin 1999. S.41.
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zen, entschieden verurteilt. Da die Parteimitgliedschaft der Revisionisten
unangefochten blieb, endete der Parteitag jedoch inkonsequent. Die Mehr-
zahl der Revisionisten hatte der Resolution mit dem Argument zugestimmt,
sie sei fÕr revisionistische Auffassungen und Bestrebungen ohne Belang.
Dagegen erklÑrte Rosa Luxemburg auf dem Internationalen Sozialisten-
Kongress 1904 in Amsterdam: »Die Dresdner Resolution ist nicht bloû ein
StÕck Papier, sondern eine historische Tatsache, ein Symbol; nehmt sie an
und Ihr erweist der Sache des Sozialismus einen groûen Dienst!«29 Wieder-
holt zitierte sie aus Bebels berÕhmter Dresdner Parteitagsrede.

Am 13. Dezember 1906 lieû Wilhelm II. den Reichstag wegen einer ko-
lonialen Streitfrage auflÓsen und fÕr den 25. Januar 1907 Neuwahlen an-
setzen. FÕr Rosa Luxemburg stellte sich die Lage nun folgendermaûen dar:
»Die Situation ist einfach die: August [Bebel] und erst recht die anderen
haben sichfÕr den Parlamentarismus und im Parlamentarismus gÑnzlich
ausgegeben. Bei irgendeiner Wendung, die Õber die Schranken des Parla-
mentarismus hinausgeht, versagen sie gÑnzlich, ja, noch mehr, suchen alles
auf den parlamentarischen Leisten zurÕckzuschrauben [.. .]UnsereAufgabe
ist jetzt, einfach dem Einrosten dieser AutoritÑten mit mÓglichst schroffen
Protest entgegenzuwirken [.. .] Das sind Aufgaben, die auf lange Jahre be-
rechnet sind!«30

Im Reichstagswahlkampf 1907, in dem Rosa Luxemburg in Magdeburg,
Kiel und Hamburg referierte und vor Nationalismus und Chauvinismus
warnte, hatten solche imperialistischen Propaganda- und Massenorganisa-
tionen, wie der Alldeutsche Verband, der Deutsche Flottenverein, die Deut-
sche Kolonialgesellschaft, die Kriegervereine und der Reichsverband gegen
die Sozialdemokratie ihre AktivitÑten erstmals koordiniert. Im Vergleich zu
den Reichstagswahlen 1903 stieg die Zahl der fÕr die sozialdemokratischen
Kandidaten abgegebenen Stimmen zwar von 3,01 auf 3,26 Millionen. Mit
Stichwahlabkommen und durch undemokratische Wahlkreiseinteilung be-
gÕnstigt, erreichten die bÕrgerlichen Parteien jedoch, dass die Sozialdemo-
kratie ungeachtet des Stimmenzuwachses in ihren traditionellen Zentren
zum Beispiel in Sachsen 14 Wahlkreise, darunter Dresden links der Elbe mit
dem Kandidaten Georg Gradnauer, verlor. Die Sozialdemokratie bÕûte fast
die HÑlfte ihrer Mandate ein und war fortan nur noch mit 43 Abgeordneten

29 Dies.: Internationaler Sozialistenkongress vom 14. bis 20.August 1904. Rede Õber die so-
zialistische Taktik. In: GW. Bd.1/2. S.446.

30 Rosa Luxemburg an Clara Zetkin, nach dem 16.Dezember 1906. In: GB. Bd.2. S.278.
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im Reichstag vertreten. Rosa Luxemburg kommentierte die Wahlergebnisse
am 15. MÑrz 1907 folgendermaûen: »Die Ursachen unserer Niederlage
mÕssen also tiefer liegen. Der so einheitliche Zug gegen uns muû von so-
zialen Momenten beeinfluût sein. Auseinanderhalten mÕssen wir in erster
Linie den Verlust der Mandate und die Ergebnisse der Stimmenzahlen. Den
Verlust der Mandate als Minderung der Macht der Partei aufzufassen, ist
mehr als Õbertrieben. Das hÑtte nur einen Sinn, wenn unsere Macht sich
ausschlieûlich auf die Parlamente beschrÑnkte. Unsere Macht liegt aber gar
nicht in den bÕrgerlichen Parlamenten, kann Õberhaupt niemals in diesen
liegen. Nur die Massen sind es, auf welche wir unsere Macht stÕtzen. Unsere
Abgeordneten sollen zwar in den Parlamenten die sozialpolitische Arbeit
anregen und antreiben. Dabei spielt die Zahl der Mandate keine so erheb-
liche Rolle wie der Druck von auûen. Das beweist am besten der Umstand,
daû im letzten Reichstage trotz unserer 80 Mandate so gut wie gar nichts an
sozialpolitischer Arbeit geleistet worden ist.«31

Ihre dritte »Dresdner« Rede hielt Rosa Luxemburg am 11. Dezember
1911.DarÕberberichtetendiesozialdemokratische»DresdnerVolkszeitung«
und die nationalliberalen »Dresdner Neuesten Nachrichten«. Das Agitati-
onskomitee der sÑchsischen Sozialdemokratie hatte Rosa Luxemburg in der
Kampagne zu den Reichstagswahlen 1912 erneut zu einer Agitationstour
eingeladen, die sie diesmal auch nach Pieschen, einen Stadtteil von Dres-
den-Neustadt fÕhren sollte.

Im FrÕhjahr 1911 hatte Frankreich damit begonnen, seine Herrschaft auf
ganz Marokko auszudehnen. Dies bewog Deutschland, am 1. Juli 1911 das
Kanonenboot »Panther« und den leichten Kreuzer »Berlin« vor die marok-
kanische KÕste nach Agadir zu entsenden. Dadurch entstand erneut eine
gefÑhrliche, den Frieden bedrohende internationale Krise. Das bestÑtigen
vertrauliche Òuûerungen von Reichskanzler Theobald von Bethmann Holl-
weg. Danach sei die Entsendung des »Panthers« »ein gewagter Trick ge-
wesen: er sollte, falls es zur Verwicklung mit England und Frankreich kÑ-
me, als Angriffsobjekt dienen, so dass Deutschland als der angegriffene Teil
der UnterstÕtzung durch Ôsterreich und Italien sicher gewesen wÑre«.32

31 Dies.: Öber den Ausgang und die Lehren der letzten Reichstagswahlen. In: GW. Bd.7/1.
S.95.

32 Zit. in Herrschaftsmethoden des deutschen Imperialismus 1897/98 bis 1917. Dokumente
zur innen- und auûenpolitischen Strategie der herrschenden Klassen des Deutschen Rei-
ches. Hrsg. und eingeleitet von Willibald Gutsche unter Mitarbeit von Baldur Kaulisch.
Berlin 1977. S.146.
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Bebel unterstÕtzte zunÑchst den Vorschlag des Internationalen Sozialisti-
schen BÕros, wegen der Krise eine Sondersitzung des Gremiums einzube-
rufen. Der Parteivorstand der deutschen Sozialdemokratie hielt dies jedoch
noch nicht fÕr notwendig. Bebel beugte sich dessen Votum und begrÕndete
dies folgendermaûen gegenÕber Kautsky: »Ich bin in einer scheuûlichen
Situation. Ich muû die Verantwortung mit tragen und bin obendrein zum
Schweigen verurteilt, auch wo ich am liebsten selbst gegen den Vorstand
losgehen mÓchte.«33

WÑhrenddessen wagte Rosa Luxemburg in der »Leipziger Volkszeitung«
bereits am 24. Juli 1911 Kritik an der abwartenden Haltung des Parteivor-
standes. Sie scheute sich auch nicht davor, innere Zwistigkeiten an die Ôf-
fentlichkeit zu tragen, was Bebel missbilligte. Endlich erschien am 8. Au-
gust das Flugblatt »Weltpolitik, Weltkrieg und Sozialdemokratie«, dessen
Halbheiten Rosa Luxemburg wiederum zu kritischen Kommentaren veran-
lassten. Von Mitte August bis Mitte September fanden in Deutschland, so
auch am 18. August in Dresden, machtvolle Friedensdemonstrationen statt.

Die Haltung der Sozialdemokratie zum Marokkokonflikt war zentrales
Thema des Jenaer Parteitages im September 1911. August Bebel fÕhlte sich
von Rosa Luxemburg persÓnlich angegriffen. Er bezichtigte sie der Indis-
kretion und IlloyalitÑt. Ihr wurden Verdrehungen der Tatsachen und Un-
wahrheiten unterstellt. Sie wies die Anschuldigungen zurÕck und wieder-
holte ihre Kritik an der UntÑtigkeit des Parteivorstandes wÑhrend der ersten
Krisenwochen.34 Es sei, so argumentierte Rosa Luxemburg, um die Politik
und Taktik der Partei, nicht um Personen gegangen. Trotz dieser angespann-
ten AtmosphÑre gab Bebel vertraulich Õber seinen Freund Adolf Geck, Mit-
glied der Kontrollkommission der SPD, an Rosa Luxemburg die Informa-
tion, dass »die Revisionisten [.. .] einen Brief Rosas [.. .] verÓffentlichen
wÕrden, um zu beweisen, dass Rosa mit einer kleinen Clique eine geheime
Konspiration zum Sturze des Parteivorstandes plane etc. Rosa [.. .] bestreitet
das Bestehen eines solchen Briefes und erklÑrt, dass sie sich durch solche
GeheimniskrÑmereien nicht einschÕchtern lasse.«35 Das freundschaftlich-
kritische VerhÑltnis zwischen August Bebel und Rosa Luxemburg war zwar

33 August Bebel an Karl Kautsky, 20.August 1911. In: August Bebels Briefwechsel mit Karl
Kautsky. Hrsg. von Karl Kautsky jr. Assen 1971. S.268.

34 Siehe Laschitza: Im Lebensrausch. S.381ff.
35 Adolf Geck an Marie Geck, 12.September 1911. In: Generallandesarchiv Karlsruhe.

NL A.Geck 69N1. Nr.396.
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getrÕbt, aber nicht zerstÓrt. Bebels Natur lieû das auch nicht zu, hatte er doch
in einem Brief an Robert Michels erklÑrt: »Ich bin keine Natur, die jemand
etwas nachtrÑgt. [. . .] Der Parteimann muss Parteigenossen gegenÕber ver-
gessen kÓnnen. Anders dem Gegner gegenÕber, Õber dessen Natur man sich
nie tÑuschen soll.«36

Rosa Luxemburg verabscheute UnterwÕrfigkeit und Schmeichelei gegen-
Õber AutoritÑten. Es machte ihr auch nichts aus, »in den Wahlkreisen Ñrgster
Opportunisten« aufzutreten, »da werde ich wegen persÓnlicher Rechnungen
meine Parteifreunde im Stiche lassen ± lÑcherlich! [. . .] Sie mÕssen doch
bemerkt haben«, bekannte sie Konrad Haenisch, »daû ich, seit ich in der
deutschen Partei bin, seit 1898, unaufhÓrlich, namentlich im SÕden, in ge-
meinster WeisepersÓnlichbeschimpft werde und dochnie eine Zeile oder
ein Wort darauf geantwortet habe. Schweigende Verachtung ist alles, was
ich dafÕr habe. Und zwar ± abgesehen von persÓnlichem Stolz ± aus der
einfachenpolitischenRÕcksicht, dass alle diese persÓnlichen Beschimpfun-
gen lediglich ManÓver sind, um von der politischen Streitsache abzulen-
ken [.. .] und vor allem nie politische Fragen in persÓnlich-sentimentale
verwandeln.«37

Groûbritanniens Eingreifen zugunsten Frankreichs zwang die deutsche
Regierung in der zweiten Marokkokrise 1911 zum Nachgeben. Zwischen
Deutschland und Frankreich wurde ein Kompromiss geschlossen. Im Ma-
rokko- und Kongoabkommen stimmte Deutschland dem Protektorat Frank-
reichs Õber Marokko zu, wÑhrend Frankreich das Prinzip der »offenen TÕr«
fÕr Marokko garantierte.38 In der Reichstagsdebatte Õber das Marokko-
abkommen wiederholte August Bebel am 11. November 1911, was er be-
reits auf dem Jenaer Parteitag erklÑrt hatte, dass die deutsche Sozialdemo-
kratie nÑmlich nicht daran denke, im Falle eines Krieges den Massenstreik
zu inszenieren. Hintergrund dieser ErklÑrung war, dass die preuûische Re-
gierung die Regierungen der anderen deutschen Bundesstaaten aufgefordert
hatte, Material fÕr ein neues Ausnahmegesetz gegen die Sozialdemokratie
zu sammeln.39 Dieses Vorgehen wurde mit dem Hinweis auf eine Rede von

36 Zit. in Robert Michels: Bedeutende MÑnner. Charakterologische Studien. Leipzig 1927.
S.19.

37 Rosa Luxemburg an Konrad Haenisch, 12.Dezember 1911. In: GB. Bd.4. S.142f.
38 Siehe Konrad Canis: Der Weg in den Abgrund. Deutsche Auûenpolitik 1902±1914. Pader-

born [u.a.] 2011. S.403ff.
39 Siehe Hermann Duncker an KÑte Duncker, 20.September 1911. In: Hartmut Henicke: Der

Kampf der Stuttgarter Linken gegen die opportunistische Zersetzung der deutschen Sozial-
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Ernst DÑumig begrÕndet, in der der Redakteur des »VorwÑrts« auf der Ge-
neralversammlung des Verbandes der sozialdemokratischen Wahlvereine
von Berlin und Umgegend am 20. August 1911 die Anwendung des politi-
schen Massenstreiks zur Verhinderung bzw. bei Ausbruch eines Krieges
erwogen hatte.40 In der bereits erwÑhnten Reichstagsrede bezog sich Bebel
auf die Antikriegsresolution des Stuttgarter Sozialistenkongresses aus dem
Jahre 1907. In seiner Sicht der Dinge sei deren entscheidender Satz, »­dass
jede NationalitÑt im gegebenen Falle mit den ihr am wirksamsten scheinen-
den Mitteln sich gegen den Ausbruch eines Krieges erklÑren soll¬, also mit
den ihr am wirksamsten erscheinenden Mitteln! (HÓrt! HÓrt! bei den Sozial-
demokraten.) Damit war gesagt: wenn ihr Deutsche den Massenstreik im
Kriegsfall nicht mitmachen kÓnnt oder wollt, seid ihr dazu nicht verpflich-
tet.«41 Rosa Luxemburg sah die Dinge anders: In der »Leipziger Volkszei-
tung« vertrat sie die Auffassung, ebenso wenig wie kein ernster Politiker im
Voraus versichern kÓnne, dass die Sozialdemokratie im Kriegsfalle zum
Massenstreik aufrufen werde, sei das Gegenteil auszuschlieûen.42 Den
Schlussteil des Artikels hatte die Redaktion wegen der an Bebel und der
Reichstagsfraktion geÕbten scharfen Kritik gestrichen.43

In eigener Initiative, ohne Direktive des Parteivorstandes, hatte das ost-
sÑchsische Agitationskomitee zu Beginn der Marokkokrise in der »Dresd-
ner Volkszeitung« vom 3. Juli 1911 dazu aufgerufen, den Friedenswillen
zu bekunden, da der »Panthersprung« geeignet sei, groûe internationale

demokratie in den Jahren 1910 bis 1914. Phil.Diss. Berlin 1985. S.111f., und Hermann
Duncker an KÑte Duncker, 15.September 1911. In: KÑte und Hermann Duncker. Ein Tage-
buch in Briefen (1894±1953). Hrsg. von Heinz Deutschland unter Mitarbeit von Ruth
Deutschland. Berlin 2016. S.208f.

40 Ernst DÑumig hatte in einem Referat Õber die Marokkofrage erklÑrt, dass in solchen
Krisensituationen damit gerechnet werden mÕsse, »die uns nÓtigen, auûerordentlichen
Kampfmittel anzuwenden«, auch den politischen Massenstreik, weshalb die Sozialdemo-
kratie, keine »Wahlmaschine« sei, zumal die entscheidenden politischen Fragen »auf ei-
nem anderen Gebiet als an der Wahlurne entschieden werden«. (VorwÑrts. Jg.28. Nr.195,
22.August 1911.)

41 August Bebel: Zu Erzbergers Stellung zu England, zur Marokkofrage und zur Frage des
Massenstreiks. In: August Bebel. AusgewÑhlte Reden und Schriften. Bd.8/2: Reden und
Schriften 1906 bis 1913. Hrsg. vom Internationalen Institut fÕr Sozialgeschichte Amster-
dam. Bearb. von Anneliese Beske und Eckhard MÕller. MÕnchen 1997. S.585f.

42 Siehe Rosa Luxemburg: Der Massenstreik vor dem Reichstag. In: GW. Bd.7/2. S.707ff.
43 Siehe dies. an Kostja Zetkin, 16.November 1911 bzw. 21.November 1911. In: GB. Bd.4.

S.124 bzw. S.126.
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Gefahren bis hin zum Weltkrieg herbeizufÕhren.44 Rosa Luxemburg kriti-
sierte am 24. Juli in der »Leipziger Volkszeitung« erneut die PassivitÑt des
Parteivorstandes. Am 8. August beklagte zudem Hermann Fleiûner, Vor-
sitzender des sozialdemokratischen Agitationskomitees in Dresden, dessen
»Leisetreterei«, die »in Mode gekommene Methode, alles nur unter dem
Gesichtspunkt der kÕnftigen Reichstagswahlen zu betrachten«, schade der
Partei enorm.45 In einer am 18. August verabschiedeten gemeinsamen Re-
solution von fÕnf Dresdner Volksversammlungen zum Thema »Gegen den
Krieg« heiût es: »Die Versammelten sind sich mit dem gesamten klassen-
bewuûten Proletariat und allen ehrlichen Friedensfreunden darÕber einig,
daû sie sich dem Ausbruch eines brudermÓrderischen Krieges, in den sie das
marokkanische Interesse einer profitwÕtigen Kapitalistenclique und all-
deutsche SÑbelrassler hineinhetzen mÓchte, mit allen zu Gebote stehenden
Mitteln widersetzen werden.«46

Im Gefolge des Jenaer Parteitages im September 1911 teilten sich in den
drei Dresdner Wahlkreisorganisationen rechts der Elbe, links der Elbe und
Dresden Altstadt ± Dippoldiswalde die Meinungen darÕber, ob und wie die
Partei Kriegsprovokationen effektiver entgegen wirken kÓnne.47 In Dres-
den links der Elbe sprach sich Georg Gradnauer, Chefredakteur der »Dresd-
ner Volkszeitung« und sozialdemokratischer Wahlkreiskandidat, gegen die
WeiterfÕhrung der seiner Auffassung nach parteischÑdigenden Diskussio-
nen aus. Rosa Luxemburgs Ruf nach Massenaktionen erwecke »phantasti-
sche Vorstellungen unter der Arbeiterschaft [. . .] Wir mÕssen die Macht, die
wir wirklich haben, ausnutzen und nicht Irrlichtern folgen, die uns in den
Morast locken!«48 In Dresden rechts der Elbe (Pieschen war Teil dieses
Wahlkreises) und Dresden Altstadt ± Dippoldiswalde schloss sich die Mehr-
heit der Mitglieder Rosa Luxemburgs Forderung nach nationalen und inter-

44 Siehe Simone LÑssig: Zum militÑrpolitischen Wirken der Sozialdemokratie in Ostsachsen
von der Jahrhundertwende bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges unter besonderer Be-
rÕcksichtigung der Dresdner Wahlkreisorganisationen. Diss.A PÑdag.Hochschule Dres-
den. Bd.1. 1990. S.104f.

45 Zit. ebenda. S.106.
46 Zit. ebenda. Bd.2. Anlage 23.
47 Siehe dies.: Sozialdemokratisches Friedensengagement, Julikrise und der 4.August 1914

in Ostsachsen. In: Helga Grebing / Hans Mommsen / Karsten Rudolph (Hg.): Demokratie
und Emanzipation zwischen Elbe und Saale. BeitrÑge zur Geschichte der sozialdemokra-
tischen Arbeiterbewegung bis 1933. Essen 1993. S.150.

48 Zit. in Simone LÑssig: Zum militÑrpolitischen Wirken der Sozialdemokratie in Ostsachsen.
Bd.1. S.111.
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nationalen Protestaktionen gegen die Kriegsprovokationen an. Sie unter-
stÕtzte deren Vorgehensweise, Õbte Kritik an August Bebel und warnte vor
einem Rechtsruck in der Partei.49

Rosa Luxemburg erhielt stÕrmischen Beifall als sie in einer Rede zum
Wahlkampfauftakt am 7. Oktober 1911 in Stuttgart bekannte: »Angesichts
der heutigen Situation, die auf der einen Seite eine geringe Schicht von
Ausbeutern, auf der anderen die groûe Masse des ausgebeuteten und dar-
benden Volkes zeigt, schlieûe ich mit den Worten Bebels auf dem Dresdner
Parteitag: Ich bin und bleibe ein Todfeind der bÕrgerlichen Gesellschaft!«50

Dieses Bekenntnis wiederholte sie am 1. Dezember in Leipzig und am
3. Dezember 1911 in Halle (Saale). Aus Leipzig berichtete sie Kostja Zet-
kin: »Ich habe gestern die Fraktion scharf angegriffen, und das fand starken
Beifall. Und das werde ich in allen Versammlungen tun.«51 Und zwei Tage
spÑter heiût es: »Öberall in den Versammlungen findet meine scharfe Kritik
der Fraktion stÕrmische Zustimmung. Lensch meinte, ich hÑtte mir schon in
Leipzig zwei Prozesse verdient, ich glaube es nicht.«52

An ihre Freundin Luise Kautsky schrieb sie: »Sechs Versammlungen ha-
be ich schon hinter mir, noch sieben vor mir. Alle sind bombenvoll. Und die
Stimmung der Massen [ist] famos. Ich spreche Õberall gegen das Verhalten
unserer Fraktion in der Marokkosache und finde Õberall stÕrmische Zustim-
mung. Ich bin selbst Õberrascht, wie klar und kritisch unsere Massen sind.
MÕde bin ich allerdings, lasse mir aber nichts anmerken.«53 Aus Plauen
gratulierte Rosa Luxemburg Franz Mehring zu seinem Artikel »Kronprinz-
liche Fronde« in der »Neuen Zeit«, in dem er die Haltung der sozialdemo-
kratischen Reichstagsfraktion in der Debatte Õber das Marokkoabkommen
kritisiert hatte und fÕr den er vom Parteivorstand einen RÕffel bekam.54

»Jetzt habe ich seit dem 1.12. schon die neunte Versammlung ± alle ÕberfÕllt
und von glÑnzender Stimmung der Massen zeugend; in jeder Versammlung
kritisiere ich scharf das Verhalten der Fraktion, verteidige den Standpunkt
des Massenstreiks und der militÑrischen Gehorsamsverweigerung, und

49 Siehe ebenda. S.109f.
50 Rosa Luxemburg: Dem Weltkrieg entgegen. In: GW. Bd.3: Juli 1911 bis Juli 1914. Ber-

lin 2003. S.65.
51 Rosa Luxemburg an Kostja Zetkin, 2.Dezember 1911. In: GB. Bd.4. S.133.
52 Rosa Luxemburg an Kostja Zetkin, 4.Dezember 1911. Ebenda. S.135.
53 Rosa Luxemburg an Luise Kautsky, 7.Dezember 1911. Ebenda, S.137.
54 Siehe Rosa Luxemburg an Wilhelm Dittmann, nach dem 9.Dezember 1911. Ebenda.

S.140.
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Õberall stimmen die Massen geradezu demonstrativ, stÕrmisch zu. Das zeigt
doch, [. . .] daû die Massen viel besser sind als die parlamentarischen Kretins,
die sich fÕr ihre FÕhrer halten. NÑchste Woche werde ich in Berlin ebenso
vorgehen und zusehen, dass ich mir vielleicht die schÓnsten Blitze vom
­Olymp¬ zuziehe. Das wÑre mir eine Wonne.«55

Wie bereits eingangs zitiert, hatte sich Rosa Luxemburg recht euphorisch
Õber den Verlauf der Wahlversammlung am 11. Dezember 1911 in Pieschen
gegenÕber Kostja Zetkin geÑuûert. August Kaden, WeggefÑhrte von Au-
gust Bebel, Mitglied des Vorstands der Reichstagsfraktion und Vorsitzen-
der der Kontrollkommission der SPD, seit 1898 ununterbrochen Mitglied
des Reichstages, kandidierte erneut im Reichstagswahlkreis 288 Sachsen 4:
Dresden rechts der Elbe (Dresden-Neustadt)56. Seine Konkurrenten wa-
ren Glaserinnungsmeister und Stadtverordneter Johannes Wetzlich fÕr die
konservative Deutsche Reichspartei, Rechtsanwalt Friedrich KlÓppel fÕr
die nationalliberale Fortschrittliche Volkspartei und Matthias Erzberger,
Schriftsteller, Redakteur, Lehrer und langjÑhriger Reichstagsabgeordneter
fÕr die Zentrumspartei, ReprÑsentant des politischen Katholizismus. Im
Reichstagwahlkreis 289 Sachsen 5: Dresden links der Elbe kandidierte fÕr
die Sozialdemokratie Georg Gradnauer, 1891±1896 leitender Redakteur
der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung«, 1897±1905 Redakteur des »Vor-
wÑrts«, 1898±1906 Mitglied des Reichstags und seit 1908 Chefredakteur
der »Dresdner Volkszeitung«.57 WÑhrenddessen bewarb sich um den
Reichstagswahlkreis 290 Sachsen 6: Amtshauptmannschaft Dresden-Alt-
stadt ± Dippoldiswalde Georg Horn, GrÕnder des Verbandes der Glasarbei-
ter, Delegierter zum GrÕndungskongress der II. Internationale 1889 in Pa-
ris, 1891±1897 sÑchsischer Landtagsabgeordneter und seit 1895 Mitglied
des Reichstages.

Die »Dresdner Volkszeitung« kÕndigte die Wahlversammlung mit Rosa
Luxemburg mit einer Annonce an. Im Zeitungsbericht ist von mehr als 2000
teilnehmenden Personen die Rede. Eingangs heiût es dort: »Eine mÑchtige

55 Rosa Luxemburg an Franz Mehring, 9.Dezember 1911. Ebenda. S.138.
56 Siehe Simone LÑssig: »Mit jeder Faser seines Lebens gehÓrte er zur Arbeiterbewegung«.

August Kaden (1850±1913). In: Helga Grebing / Hans Mommsen / Karsten Rudolph (Hg.):
Demokratie und Emanzipation zwischen Elbe und Saale. BeitrÑge zur Geschichte der
sozialdemokratischen Arbeiterbewegung bis 1933. Essen 1993. S.83ff.

57 Siehe Georg Gradnauer: Wahlkampf! Die Sozialdemokratie und ihre Gegner. Dresden
1911.
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Annonceder»DresdnerVolkszeitung«vom5.Dezember 1911mitAnkÕndigungderWahlkund-
gebung mit Rosa Luxemburg am 11.Dezember

Demonstration der BevÓlkerung von Pieschen usw. fÕr die sozialistischen
Ideen war die gestern imDeutschen KaiserstattgefundeneVolksversamm-
lung, in der GenossinRosa Luxemburgsprach.« Wegen ÖberfÕllung hatte
die Polizei die VersammlungsstÑtte in der Leipziger Straûe 112 geschlossen.
Hunderten wurde der Zutritt zum Versammlungslokal verwehrt. »Genos-
sin Luxemburg«, so schildert der Berichterstatter, »gab in gleich geistvoll-
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wissenschaftlichen wie zÕndenden AusfÕhrungen auf streng marxistischer
Grundlage fuûend, ein Bild unserer gesamten politischen Lage.«58 Sie hielt
sich dabei an den Wahlaufruf der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion
vom 5. Dezember 1911, in dem es heiût: »Neue Steuern, Lebensmittelteue-
rung, Volksentrechtung, steigende Kriegsgefahr ± das hat der 1907 mit so
groûem ­nationalem¬ Tamtam begrÕûte Reichstag gebracht. Nun naht der
Gerichtstag! WÑhler Deutschlands, sorgt fÕr eine andere Mehrheit! Je stÑr-
ker die Sozialdemokratie im Reichstage erscheint, umso sicherer verankert
ist der Weltfriede und die Wohlfahrt des Volkes!«59

Im Unterschied zu den erwÑhnten Reden, die Rosa Luxemburg wÑhrend
der Reichstagswahlkampagne in Leipzig und Halle hielt, ist ihr Auftritt in
Pieschen in der »Dresdner Volkszeitung« weniger ausfÕhrlich dokumen-
tiert, wenngleich alle wichtigen Aussagen wiedergegeben werden. Wie der
Berichterstatter wÕrdigte, wurde Rosa Luxemburg »in ihren AusfÕhrungen
vom lebhaften Beifall begleitet, der sich am Schluû in stÕrmische Zustim-
mung entlÑdt, als sie ausfÕhrte, daû die Sozialdemokratiegegen jeden Krieg
sei und dass wir erhoffen und erstreben, dass endlich das Proletariat aller
LÑnder so reif sei, um jeden Krieg verhindern zu kÓnnen«.60

In ihren Wahlkampfreden enthÕllte Rosa Luxemburg den demagogischen
Charakter der Glorifizierung von Kaiser Wilhelm II. als Friedensengel. In
Anspielung auf den »Panthersprung« erklÑrte sie in Pieschen: »Wer den
Frieden will, sendet keine Kriegsschiffe in ein anderes Land.«61

In der bereits mehrfach erwÑhnten Rede in Halle (Saale) hatte sie pro-
phezeit, dass es einer Reichstagswahl entgegen ginge, »wie wir sie seit
40 Jahren noch nicht erlebt haben. Groûes und Wichtiges steht auf dem
Spiele. Die Zeit ist stÕrmisch bewegt und das drohende Gespenst eines
europÑischen Kriegessteht vor der TÕre [.. .] Der Glaube, daû wir allmÑh-
lich in denWeltfrieden­hineinwachsen¬ hat sich als kindlicheIllusion er-
wiesen.«62 In Wirklichkeit seien es drei Dinge, die der kapitalistischen Ge-
genwart die Signatur geben: »Erstens nach auûenKriegsgefahr; zweitens

58 »Dresdner Volkszeitung«. Jg.22. Nr.287, 12.Dezember 1911.
59 Dokumente und Materialien zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung. Bd.IV:

MÑrz 1898 ± Juli 1914. Berlin 1975. S.391, und »Dresdner Volkszeitung«. Jg.22. Nr.283,
7.Dezember 1911.

60 Ebenda. Nr.287, 12.Dezember 1911.
61 Ebenda. ± Siehe auch S.121 im vorliegenden Heft.
62 Rosa Luxemburg: Die politische Lage und die Sozialdemokratie. In: GW. Bd.7/2. S.712

und 713.
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Titelblatt der Ausgabe der »Dresdner Volkzeitung« vom 12.Dezember 1911, in der Õber Ro-
sa Luxemburgs Rede in Pieschen berichtet wird

chronisches Hungern der groûen Volksmassen;drittens gewaltigeMassen-
kÑmpfe,die sich immer mehr zuKraftproben,zu EntscheidungskÑmpfen
zwischen Kapital und Arbeitauswachsen werden! Alle drei Erscheinungen
stehen im engsten wechselseitigen Zusammenhang und haben alseineUr-
sache:das kapitalistische System!«63 Der am 23. September 1911 in Dres-
den gegrÕndete Reichsdeutsche Mittelstandsverein forderte, Streikposten zu
untersagen, die Koalitionsfreiheit einzuschrÑnken und Gewerkschaften fÕr
StreikschÑden haftbar zu machen. WÑhrenddessen plÑdierte die »Deutsche
Arbeitgeber-Zeitung« am 24. September 1911 dafÕr, wegen des internatio-
nalen Wettbewerbs die sozialpolitische Gesetzgebung einzustellen.64 In den
Etatdebatten der Zweiten Kammer des SÑchsischen Landtages lehnten die
Vertreter der Landesregierung im November wiederum die EinfÕhrung des
gleichen, allgemeinen und direkten Wahlrechts ab und forderten Schutz von

63 Ebenda. S.714/715.
64 Siehe Die Sozialpolitik in den letzten Friedensjahren des Kaiserreiches (1905±1914).

Bd.4: Die Jahre 1911 bis 1914 bearb. von Karl Erich Born [u.a.]. Teil 2. Darmstadt 1998.
S.457ff.
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Arbeitswilligen bei Streiks.65Reichskanzler Bethmann Hollweg verkÕndete
am 13. Dezember 1911 einen diesbezÕglichen Erlass.66 Rosa Luxemburg
hatte gute GrÕnde, vor der Knebelung der Gewerkschaften durch Unterneh-
merverbÑnde zu warnen und konnte dabei auf die dritte Aussperrung von
Berliner Metallarbeitern 1911 durch Industrielle, wie im Jahre 1911 gesche-
hen, verweisen.

In Dresden erklÑrte Rosa Luxemburg: »GegenImperialismusund Ko-
lonialkrieg, gegen kulturwidrigeMilitÑr- und FlottenrÕstungengeht der
Kampf.«67 Die PlÑne fÕr neue forcierte AufrÕstungen in Heer und Flotte
lagen bereits in der Schublade.68 In einem Schreiben von Kaiser Wilhelm II.
an das AuswÑrtige Amt vom 7. Dezember 1911 heiût es: »Wenn das Aus-
schlieûen Deutschlands Industrie so ungestÓrt weitergeht: Dann werden wir
zu den Waffen greifen und uns mit dem Schwert in der Hand durchsetzen
mÕssen also RÕsten!«69 Getreu dem Erfurter Parteiprogramm und in Öber-
einstimmung mit den militÑrpolitischen Auffassungen der ostsÑchsischen
Sozialdemokratie forderte Rosa Luxemburg ein Milizsystem anstelle des
stehenden Heeres. Sie verlor nie die Alltagssorgen der arbeitenden BevÓl-
kerung aus den Augen, stritt gegen indirekte Steuern und LebensmittelzÓlle
und beleuchtete deren Ursachen. »Die Wahl findet im Zeichen derHungers-
not,der Teuerung statt. Wir hatten keine Krise, keine Pestilenz, keine nen-
nenswerte Miûernte, wodurch in frÕheren Zeiten Hungersnot veranlasst
wurde, sondern einen glÑnzenden GeschÑftsgang und doch die Teuerung
Õberall. Eine Teuerung, deren Ursache je nach der Klassenstellung des Ein-
zelnen entschieden ausgelegt wird. Wir Sozialdemokraten sehen sie als eine
Folge derKlassenherrschaft des Junkertumsan. Sie entspringt nicht natÕr-
lichen Ursachen, es ist eine kÕnstliche Teuerung, absichtlich durch Gesetz-
gebung hervorgerufen.«70 In der bereits erwÑhnten Wahlkampfrede in Halle

65 Karl Wippermann: Deutscher Geschichtskalender. Sachlich geordnete Zusammenstellung
der politisch wichtigsten VorgÑnge im In- und Ausland. Jg.1911. Bd.2: Juli±Dezember.
Leipzig 1912. S.110ff.

66 Siehe Die Sozialpolitik in den letzten Friedensjahren des Kaiserreiches (1905±1914).
Bd.4. S.575f.

67 »Dresdner Volkszeitung«. Jg.22. Nr.287, 12.Dezember 1911.
68 Siehe Die Protokolle des Preuûischen Staatsministeriums 1817±1934. Bd.10: 14.Juli 1909

bis 11.November 1918. Bearb. von Reinhold Zilch. Hildesheim [u.a.] 1999. S.78ff.
69 Zit. in Dokumente zur deutschen Geschichte 1910±1914. Hrsg. von Dieter Fricke. Bearb.

von Annelies Laschitza. Berlin 1976. S.64.
70 »Dresdner Volkszeitung«. Jg.22. Nr.287, 12.Dezember 1911. ± Am 23.September 1911
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(Saale) hatte sie in diesem Zusammenhang erklÑrt: »Wie groû die Lebens-
mittelteuerung in Deutschland ist, davon wissen vor allemdie Arbeiterfrau-
enein Lied zu singen. Und obgleich den proletarischen Frauen die Not in
erster Linie und am schwersten fÕhlbar wird, will man ihnenkeine politi-
schen Rechte einrÑumen!Die ­Politik¬ der Frau soll nach der Meinung ge-
wisser Leute auf denKochtopfund dieWiegebeschrÑnkt bleiben.«71 Um
wachsenderKriegsgefahr,LebensmittelteuerungundsozialpolitischemStill-
stand erfolgreich entgegenwirken zu kÓnnen, so lautete Rosa Luxemburgs
Credo, mÕsse der parlamentarische Kampf der Sozialdemokratie mit den
auûerparlamentarischenAktionenderArbeiterklasseengverbundenwerden.

Die Berichte der sozialdemokratischen »Dresdner Volkszeitung« und
der bÕrgerlichen »Dresdner Neuesten Nachrichten« Õber Rosa Luxemburgs
Wahlkampfrede in Pieschen unterscheiden sich inhaltlich nur in Nuancen
der Interpretation. In beiden Berichten fehlen jene Textpassagen, in denen
die Rednerin in der Frage, was bei Ausbruch eines Krieges zu tun sei,
welche Kampfmittel in ErwÑgung zu ziehen wÑren, ohne von vornherein
welche auszuschlieûen oder zu verabsolutieren, Õber den Wahlaufruf der
Reichstagsfraktion weit hinausgegangen war. FÕr die bÕrgerlichen »Dresd-
ner Neuesten Nachrichten« handelte es sich bei Rosa Luxemburgs Wahl-
kampfauftritt in Pieschen um eine mit groûem Beifall aufgenommene
»Raketenrede«, die beispielhaft fÕr revolutionÑre Tendenzen der Sozial-
demokratie stehe.72

Nach ihrer Wahlkampftour durch Sachsen trat Rosa Luxemburg im De-
zember mehrmals in Berlin und Umgebung auf. Wie bereits in der Bericht-
erstattung Õber den Dresdner Wahlkampfauftritt blieben auch hier Rosa
Luxemburgs Aussagen Õber mÓgliche Handlungsoptionen bei Kriegsaus-
bruch ausgeblendet. Dagegen erhob sie in einer Zuschrift an den »VorwÑrts«
Einspruch: »Ich glaube jedoch, daû eine ErwÑhnung in diesem Falle not-
wendig ist, 1. weil gegenwÑrtig die imperialistische Gefahr, also auch alles,

hatte Rosa Luxemburg eine vom Internationalen Sozialistischen BÕros angenommene
Resolution Õber den Kampf gegen die Lebensmittelverteuerung eingebracht. (Siehe Rosa
Luxemburg: Resolution Õber die Lebensmittelteuerung. In: GW. Bd.3. S.57.)

71 Rosa Luxemburg: Die politische Lage und die Sozialdemokratie. In: GW. Bd.7/2. S.715.
Siehe auch Christoph Nonn: Verbraucherprotest und Parteiensystem im wilhelminischen
Deutschland. DÕsseldorf 1996.

72 SieheDieReichstagswahlen1912.RosaLuxemburgÕberdieReichstagswahlen. In:»Dresd-
ner Neueste Nachrichten«. Jg.19. Nr.339, 13.Dezember 1911. ± Siehe S.125/126 im vor-
liegenden Heft.
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was sich auf die Friedensaktion des Proletariats bezieht, im Vordergrund der
Agitation steht und 2.weil der betreffende Passus meiner Rede von einer so
demonstrativen, minutenlangen Beifallskundgebung der groûen Versamm-
lung begleitet war, daû es klar war: Auch die Versammlung hielt die Beto-
nung der unerschÕtterlichen Friedensabsichten der Sozialdemokratie fÕr den
wichtigsten Teil des Referats.«73

Im Januar 1912 folgte eine weitere Wahlkampfreise, die sie nach Arn-
stadt, Weimar, Eisenach, Erfurt, Jena, Ilmenau, Frankfurt am Main und
Hagen fÕhrte. In dieser Reichstagswahlkampagne trat Rosa Luxemburg ins-
gesamt 44 Mal auf. Sie beteiligte sich nicht zuletzt auch deshalb so enga-
giert am Wahlkampf, weil sie in der Auswertung fÕr die weitere Arbeit der
Partei mitreden wollte.

Die Sozialdemokratie erhielt bei den Reichstagswahlen 1912 Õber
4,2 Millionen Stimmen und errang 110 Mandate, darunter die drei Mandate
der Dresdner Wahlkreise fÕr August Kaden (31640 Stimmen = 54,3 Pro-
zent), Georg Horn (33843 Stimmen = 56 Prozent) und Georg Gradnauer
nach Stichwahl gegen Karl-Friedrich Heinze (24906 Stimmen = 50,7 Pro-
zent).74

Angesichts dieses groûartigen Wahlerfolges forderte Rosa Luxemburg:
»Offensive auf der ganzen Linie: im preuûischen Wahlrechtskampf, im
Kampfe gegen Imperialismus, im Kampfe um billiges Brot und in der po-
sitiven Arbeit der Sozialpolitik! Beispiellos wie unser Wahlsieg muû die
Entschlossenheit und SchÑrfe unserer parlamentarischen und auûerparla-
mentarischen Aktion sein.«75 Sie entrÕstete sich zugleich Õber die Stich-
wahlabkommen, die der Parteivorstand fÕr 16 Wahlkreise heimlich mit der
Fortschrittlichen Volkspartei abgeschlossen hatte, und informierte die Ôf-
fentlichkeit darÕber. In der »Leipziger Volkszeitung« argumentierte sie da-
zu folgendermaûen: »Aber solche allgemeinen politischen Illusionen Õber
die Wunderwirkungen der parlamentarischen Schiebungen, solche vÓllige
Verkehrung der nÑchsten Perspektiven der politischen Entwicklung sind
von dauernd schÑdlicher Wirkung. Denn sie verschÕtten die eigentlichen

73 Rosa Luxemburg: Bemerkung zum »VorwÑrts«-Bericht Õber die Rede am 19.Dezem-
ber 1911 im I. Berliner Reichstagswahlkreis. In: GW. Bd.3. S.83.

74 Siehe Handbuch der Reichstagswahlen 1890±1918. BÕndnisse. Ergebnisse. Kandidaten.
Bearb. von Carl-Wilhelm Reibel. Halbbd.2. DÕsseldorf 2007. S.1137ff.

75 Rosa Luxemburg: Was nun? In: GW. Bd.3. 6., Õberarb. Aufl. Berlin 2003. S.99.
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Quellen unsrer Kraft: klares Bewuûtsein, kritische Einsicht in die Bedin-
gungen unsres Kampfes und unsres Sieges.«76

Rosa Luxemburg hatte bereits 1904 Grenzen des bÕrgerlichen Parlamen-
tarismus aufgezeigt und davor gewarnt, den Kampf um Reformen zur Zen-
tralachse der Parteipolitik zu verklÑren. Das Parlament betrachtete sie als
»Jasagemaschine« fÕr auûerparlamentarisch bereits getroffene Entschei-
dungen. Die Sozialdemokratie mÕsse es gegen die Bourgeoisie verteidigen
und gleichzeitig als Mittel des Klassenkampfes »zur AufklÑrung und Zu-
sammenfassung des Proletariats in seiner Klassenpartei« nutzen. Solche
Öberlegungen grÕndeten auf einer Definition des Staates als Organ politi-
scher Klassenherrschaft und nahmen das Parlament mehr oder weniger als
ohnmÑchtiges Gremium der Legitimationsbeschaffung wahr.77 DemgemÑû
vertrat Rosa Luxemburg bereits 1910 die Meinung, die Partei ÕberschÑtze
den Parlamentarismus und bremse auûerparlamentarische Aktionen wie die
Maifeier oder die Wahlrechtsbewegung.

Im Jahre 1918, wÑhrend der Novemberrevolution, argumentierte sie, die
Bourgeoisie sei keine Partei, die durch parlamentarische Mehrheiten ent-
machtet werden kÓnne, »sondern eine herrschende Klasse [.. .], die sich im
Besitze sÑmtlicher Ókonomischer und politischer Machtmittel befindet«.78

Im Programmentwurf »Was will der Spartakusbund?« forderte sie im De-
zember 1918, auf allen Ebenen der Gesellschaft RÑte zu konstituieren sowie
einen Zentralrat als nationales und einen Vollzugsrat als exekutives Organ
zu wÑhlen. Die arbeitende BevÓlkerung und die Soldaten wÕrden dann Õber
ein imperatives Mandat gegenÕber den lokalen RÑtestrukturen gebieten.79

Im Programmentwurf formulierte sie zugleich und unmissverstÑndlich:
»Der Spartakusbund wird nie anders die Regierungsgewalt Õbernehmen als
durch den klaren, unzweideutigen Willen der groûen Mehrheit der proleta-
rischen Masse in ganz Deutschland, nie anders als kraft ihrer bewuûten Zu-
stimmung zu den Aussichten, Zielen und Kampfmethoden des Spartakus-
bundes.«80

Der zweite Tagesordnungspunkt des ersten ReichsrÑtekongresses der Ar-
beiter- und Soldaten-RÑte im Dezember 1918 lautete: Nationalversamm-
lung oder RÑtemacht. FÕr Rosa Luxemburg war dies »die Kardinalfrage der

76 Dies.: Eine Verteidigung oder eine Anklage? In: GW. Bd.3. S.144f.
77 Siehe dies.: Sozialdemokratie und Parlamentarismus. In: GW. Bd.1.2. 7. Berlin 2000.

S.447ff.
78 Dies.: Die Nationalversammlung. In: GW. Bd.4. Berlin 2000. S.408.
79 Siehe dies.: Was will der Spartakusbund? In: GW. Bd.4.S.440±449.
80 Ebenda. S.450.
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Revolution in diesem Augenblick«81. Die AnhÑnger der Mehrheitssozial-
demokratie setzten sich gegen die Linke durch ± der ReichsrÑtekongress
votierte fÕr Wahlen zur Nationalversammlung. Daraufhin plÑdierte Rosa
Luxemburg fÕr die Beteiligung am Wahlkampf. Die BeweggrÕnde fÕr ihr
Umschwenken in dieser Frage legte sie am 23. Dezember in der »Roten
Fahne« dar: »Nicht, um mit der Bourgeoisie und ihren SchildtrÑgern zusam-
men Gesetze zu machen: um die Bourgeoisie und ihre SchildtrÑger zum
Tempel hinauszujagen, um die Festung der Gegenrevolution zu erstÕrmen
und die Fahne der proletarischen Revolution auf ihr siegreich zu hissen
± dazu ist die Beteiligung an den Wahlen nÓtig.«82 Im Lichte ihrer Studien
zur englischen und franzÓsischen Revolution83 erschien die Vorstellung,
Sozialismus kÓnne per Mehrheitsbeschluss auf parlamentarischem Wege
verwirklicht werden, als Irrglaube.84 Die darauf projizierten Illusionen der
Massen seien durch AufklÑrung zu Õberwinden. In ihrer Rede auf dem
GrÕndungsparteitag der KPD warb sie fÕr die Beteiligung an den Wahlen
und forderte, die Nationalversammlung, obwohl »gegenrevolutionÑre Fes-
tung«, als TribÕne der Agitation zu nutzen und durch Massenaktionen von
auûen unter Druck zu setzen.85

Die Regierung Ebert-Scheidemann-Noske provozierte Anfang Januar
1919 durch die Absetzung des vom Groû-Berliner Arbeiter- und Soldaten-
rat berufenen PolizeiprÑsidenten Emil Eichhorn die Berliner Arbeiter zu
Demonstrationen und zur Besetzung des Berliner Zeitungsviertels. Nach
wie vor werden die JanuarkÑmpfe 1919 fÑlschlicherweise als »Spartakus-
aufstand« charakterisiert.86 Am 5. Januar 1919 hatte Noske gegenÕber Ellis
L. Dresel, dem Leiter einer zivilen US-amerikanischen Beobachtergruppe,
erklÑrt: »Die Regierung bereitet jetzt alles vor, so dass sie einen Schlag

81 Rosa Luxemburg: Nationalversammlung oder RÑteregierung? Ebenda. S.462.
82 Dies.: Die Wahlen zur Nationalversammlung. Ebenda. S.475.
83 Siehe dies.: Zur russischen Revolution. In: GW. Bd.4. S.339/340, und dies.: Exzerpte und

Notizen aus BÕchern und Studien Õber die englische Revolution und Õber NationalÓko-
nomie. Guizot. In: GW. Bd.7/1. S.237ff.

84 Siehe dies.: Nationalversammlung oder RÑteregierung? In: GW. Bd.4. S.460.
85 Siehe ebenda. S.479±483, und dies.: Die Wahlen zur Nationalversammlung. Ebenda,

S.472±474.
86 Die Legende vom Spartakusaufstand widerlegt JÓrn SchÕtrumpf als Herausgeber der

jÕngst erschienenen originalgetreuen Reproduktion »Spartakusaufstand«. Der unterschla-
gene Bericht des Untersuchungsausschusses der verfassungsgebenden Preuûischen Lan-
desversammlung Õber die Januar-Unruhen 1919 in Berlin (Karl Dietz Verlag Berlin 2018).
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fÕhren kann.«87 Das war Noskes Antwort auf Dresels Bemerkung, »die Ab-
neigung, vor den Wahlen Blut zu vergieûen, (sei) ein Element der SchwÑ-
che«88. Das vorsÑtzliche Blutvergieûen in der zweiten Januarwoche 1919, in
dessen Verlauf auch Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg ermordet wur-
den89, machte den Weg frei, um in einer AtmosphÑre des Terrors und der
Hetze am 19. Januar 1919 ein bÕrgerliches Parlament, die Weimarer Na-
tionalversammlung, zu wÑhlen.

FÕr Richard MÕller, Sprecher der RevolutionÑren Obleute und Vorsitzen-
der des Groûberliner Arbeiter- und Soldatenrates, war Rosa Luxemburg
»der beste, klarste und kÕhnste Kopf der Revolution«90. Aus dem GefÑngnis
schrieb Paul Levi, Rosa Luxemburgs Vertrauter und nach ihr bis zum Fe-
bruar 1921 Vorsitzender der KPD, seinem Vater: »Das schwerste, was uns
betroffen hat und was wirklich nicht mehr ausgeglichen werden kann, ist der
Verlust Rosas. Das wird uns lange nachgehen.«91

87 Zit. in Illustrierte Geschichte der deutschen Novemberrevolution 1918/1919. Berlin 1978.
S.289. ± Die Beobachtergruppe sollte vor den Wahlen zur Nationalversammlung die Chan-
cen einer stabilen RegierungsautoritÑt in Deutschland zu prÕfen.

88 Zit. ebenda. S.247.
89 Siehe Klaus Gietinger: Der Doppelmord. In: Rosa Luxemburgs Tod. Dokumente und

Kommentare. Hrsg. von Annelies Laschitza und Klaus Gietinger. Leipzig 2010. S.26ff.
(Rosa-Luxemburg-Forschungsberichte. Heft 7.)

90 Richard MÕller: Eine Geschichte der Novemberrevolution. 5., erw. Aufl. [Hrsg. von Jo-
chen Gester, Ralf Hoffrogge und Rainer Knirsch.] Berlin 2012. S.712.

91 Paul Levi an Jacob Levi, 20.Januar 1919. In: Paul Levi. Ohne einen Tropfen Lakaienblut.
Schriften, Reden, Briefe. Bd.I/1: Spartakus: Das Leben bis zur Ermordung des Leo Jogi-
ches. Hrsg. von JÓrn SchÕtrumpf. Berlin 2018. S.814.





SVEN BRAJER

Rosa Luxemburg
und die Dresdner Antisemiten um 1900

WÑhrend der Zeit, in der sich Rosa Luxemburg in Dresden aufhielt, sei es
als Redakteurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« (1898) oder als Red-
nerin fÕr die sozialdemokratische Partei, so zuletzt 1911, kann man die Stadt
durchaus als politisch und Ókonomisch gespalten ansehen. War sie einerseits
Hauptstadt des »roten KÓnigreichs«1 mit jeweils drei 1898, 1903 und 1912
gewonnenensozialdemokratischenReichstagsmandaten2,sofungiertesiean-
dererseits als ein reichsweites Sammelbecken des vÓlkisch-nationalen Spek-
trums3, das hier 1893 alle drei Abgeordnetenmandate fÕr die antisemitische
Deutsche Reformpartei gewonnen hatte.

Im Folgenden soll daher versucht werden, das stets angespannte VerhÑlt-
nis zwischen Rosa Luxemburg als einer Vertreterin des linken FlÕgels der
Sozialdemokratie wÑhrend ihrer Dresden-Aufenthalte und der vÓlkischen
Bewegung zu charakterisieren. ErgÑnzt wird das durch grundsÑtzliche Be-
merkungen zum politischen Spektrum und besonders zur vÓlkischen Bewe-
gung in Dresden per se sowie dem damaligen medialen Umfeld der sÑchsi-
schen Residenzstadt.

1898 kam Rosa Luxemburg das erste Mal nach Dresden. Hier wirkte sie
39 Tage als Chefredakteurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung«.4 Neben
ihrer fachlichen Qualifikation profitierte sie unfreiwillig auch von der Poli-
tik der konservativen sÑchsischen Regierung. Die hatte ihre beiden nicht-
deutschen VorgÑnger Alexander Helphand (Pseudonym Parvus) und Juli-
an Marchlewski, die »nur« Emigrantenstatus besaûen, als politisch nicht

1 Siehe dazu Das »Rote KÓnigreich« und sein Monarch. Dresden 2004 (Dresdner Hefte 80),
und Karsten Rudolph: Die sÑchsische Sozialdemokratie vom Kaiserreich zur Republik
(1871±1923). KÓln [u.a.] 1995 (Demokratische Bewegungen in Mitteldeutschland. Bd. 1).

2 Das waren jeweils die Reichstagswahlkreise Dresden rechts der Elbe, Radeberg, Rade-
burg; Dresden links der Elbe sowie Dresden-Land links der Elbe, Dippoldiswalde.

3 Dazu einfÕhrend Sven Brajer: Rechtspopulistische Milieus in der ­konservativen Kultur-
stadt¬ Dresden (1879±1933). In: Joachim Klose und Walter Schmitz (Hg.): Freiheit, Angst
und Provokation. Zum gesellschaftlichen Zusammenhalt in der postdiktatorischen Gesell-
schaft. Dresden 2016. S. 27±47 (Social coherence studies. Bd. 2).

4 Siehe hierzu der Beitrag von Rolf Ziegenbein im vorliegenden Heft.
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erwÕnschte Personen ausgewiesen.5 Zumindest dieses Schicksal sollte Rosa
Luxemburg, die durch eine Scheinehe mit Gustav LÕbeck die deutsche
StaatsbÕrgerschaft erhalten hatte, erspart bleiben.6

Dass die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« mit ihrer politischen Einstellung
in Dresden ziemlich allein da stand7, beweist ein Blick auf die zeitgenÓs-
sische Dresdner Presselandschaft. Explizit sind dabei die in den 1880er und
1890er Jahren dominierenden rechtskonservativen »Dresdner Nachrichten«
zu nennen. In diesem Zeitraum besetzten gleich drei Akteure mit nationa-
listisch-vÓlkischem Gedankengut, nÑmlich Emil Bierey (1838±1899), Paul
Liman (1860±1916) und Max Lohan (1857±1920) den Posten des Chefre-
dakteurs. »Der Dresdner Anzeiger« existierte bereits seit 1730 und publi-
zierte als Amtsblatt offizielle Mitteilungen sÑchsischer BehÓrden und der
Dresdner Stadtverwaltung.8 Er fungierte bis 1933/1934 als eines der fÕh-

5 Siehe Annelies Laschitza: Im Lebensrausch, trotz alledem ± Rosa Luxemburg. Eine Bio-
graphie. Berlin 2002 (im Folgenden Laschitza: Im Lebensrausch). S. 97/98.

6 Siehe ebenda. S. 74/75. ± Die Dresdner Polizei interessierte sich unter ihren damaligen
Polizeichef Albin Le Maistre bereits 1896 fÕr Rosa Luxemburg, die seit dem Kongress der
Zweiten Internationale 1896 in London Artikel fÕr die Dresdner »SÑchsische Arbeiter-
Zeitung« verfasste. (Siehe hierzu den Beitrag von Eckhard MÕller im vorliegenden Heft.)
Paul Koettig, der damalige Leiter der Kriminalabteilung und spÑtere PolizeiprÑsident von
Dresden (1904±1911), sollte sich spÑter zwar auch mit den AktivitÑten von nationalisti-
schen, in Dresden besonders mÑchtigen Vereinen, wie dem Alldeutschen Verband be-
fassen. Deren rassistische und antisemitische Agitation wurde allerdings auch unter seiner
AmtsfÕhrung nicht konsequent geahndet. Exemplarisch zeigte sich das bei den Feierlich-
keiten der Õber 1000 Teilnehmer des Verbandstages des Alldeutschen Verbandes 1906 in
Dresden an Themen wie »Die AbrÕstungsfrage (Erhaltung der deutschen Wehrkraft), [der]
Neuaufbau der deutschen Kolonialpolitik, [sowie] die Arbeit der deutsch-Ósterreichischen
Schutzvereine«. (Stadtarchiv Dresden (im Folgenden: StADD). 13.1. Alldeutscher Verein,
Ortgruppe, Nr. 20. Bl. 235/236.) BeÑugt wurden nÑmlich nur die Ósterreichischen Teilneh-
mer und deren Redner, die eine Abspaltung der deutschsprachigen Gebiete Ôsterreich-
Ungarns und den Anschluss an Deutschland forderten. Dabei wollten die sÑchsischen
BehÓrden die benachbarte Donaumonarchie nicht verÑrgern. Seit 2013 vergibt der Lan-
desverband Sachsen des Bundes Deutscher Kriminalbeamte in Dresden alljÑhrlich den
Paul-Koettig-Preis fÕr »herausragende kriminalistische oder kriminaltechnische Leistun-
gen«. (Siehe https://www.bdk.de/lv/sachsen/ veranstaltungen/Paul-Koettig-Preis [letzter
Abruf am 24. September 2018].)

7 SpÑter sollte noch die kommunistische »Arbeiterstimme« folgen. (Siehe Mike Schmeitz-
ner / Swen Steinberg: Links der Mitte. Politische Presse im Dresden der Weimarer Re-
publik. In: Das »linke« Dresden ± Eine Spurensuche Õber 100 Jahre. Dresden 2017. S. 36±
46 (Dresdner Hefte 130).

8 Siehe Herbert Zeiûig: Eine Deutsche Zeitung. 200 Jahre Dresdner Anzeiger. Eine zei-
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renden Informationsmedien fÕr ein zumeist konservatives Publikum.9 Ei-
ne Ñhnliche politische Richtung vertrat das offiziÓse »Dresdner Journal«.
Es verstand sich, so auch der Untertitel, als »KÓniglich SÑchsischer Staats-
anzeiger« und war »Verordnungsblatt der Ministerien und der Ober- und
MittelbehÓrden«. GemÑûigter und dem eigenen VerstÑndnis nach politisch
neutraler verhielt es sich mit den seit 1893 erscheinenden, inhaltlich breit
gefÑcherten, am ehesten nationalliberal einzuordnenden »Dresdner Neues-
ten Nachrichten«.10 Das Blatt sollte bis zum Ersten Weltkrieg alle anderen
Dresdner Zeitungen mit seiner AuflagenhÓhe in den Schatten stellen: Be-
trug diese bei den »Dresdner Nachrichten« 1893 noch 55000, stagnierte sie
seit etwa 1908 bis 1914 bei 40000. WÑhrend sich die Auflage des »Dresdner
Anzeiger« in dieser Zeit von 15500 auf 44500 fast verdreifachte, verfÕnf-
fachten die »Dresdner Neuesten Nachrichten« ihre Auflage von 24000 auf
11900011 ± 1900 hatte die Stadt 400000, 1910 knapp 550000 Einwohner12.

Einige inhaltliche und personelle Öberschneidungen mit den eben ge-
nannten groûen BlÑttern finden sich bei den beiden Dresdner Rechtsauûen-
zeitungen »Deutsche Reform«13und deren Nachfolgerin »Deutsche Wacht«.
Als Presseorgan der antisemitischen deutschen Reformvereine erschien
diese Zeitung seit Ende 1879 zweimal wÓchentlich, seit dem 1.April 1882
sogar tÑglich. Der Deutsche Reformverein in Dresden sollte sich nicht zu-
letzt dank der UnterstÕtzung des Blattes zu einem der dominanten politi-
schen Faktoren in der Stadt bis in die Zeit des Ersten Weltkriegs entwi-
ckeln.14 Inhaltlich hÓrte und las man immer das Gleiche: Der bedrÑngte

tungs- und kulturgeschichtliche Festschrift. Dresden 1930 (im Folgenden Zeiûig: Eine
Deutsche Zeitung). Insbesondere S. 1±40, 83±99 und 175±248.

9 Siehe Gabriela Christmann: Dresdens Glanz, Stolz der Dresdner. Lokale Kommunikation,
Stadtkultur und stÑdtische IdentitÑt. Wiesbaden 2004 (im Folgenden Christmann: Dres-
dens Glanz). S.167±169; Herbert Zeiûig: Eine Deutsche Zeitung. S.301±304 und 349±356

10 Zur Einordnung siehe Christmann: Dresdens Glanz. S. 169.
11 Siehe Helmut Fiedler: Geschichte der »Dresdner Nachrichten« von 1856±1936. Olbernhau

in Sachsen 1939. S. 170.
12 Siehe Geschichte der Stadt Dresden. Bd. 3. Von der ReichsgrÕndung bis zur Gegenwart.

Hrsg. von Holger Starke. Stuttgart 2006. S. 27 und 33.
13 Die Antisemiten bezeichneten sich selbst als Reformer im Gegensatz zu »roten Revolu-

tionÑren« und »schwarzen ReaktionÑren«. Die antisemitischen Reformer dÕrfen dabei kei-
neswegs mit den Revisionisten in der SPD verwechselt werden, welche aber auch auf Re-
formen abzielten (Reform statt Revolution).

14 Immer noch grundlegend Matthias Piefel: Antisemitismus und vÓlkische Bewegung im
KÓnigreich Sachsen. 1879±1914. GÓttingen 2004 (im Folgenden Piefel: Antisemitismus
und vÓlkische Bewegung). S. 103±112.
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Mittelstand, zumeist Handwerker15 und kleinere Kaufleute16, glaubte im
stereotypisierten17Juden den »Agenten der Moderne«, den Feind, der die ne-
gativen Auswirkungen der Industrialisierung befeuerte, zu erkennen.18 FÕr
die Antisemiten trat er entweder in Form der »Goldenen Internationale« als
gieriger Kapitalist oder als Vertreter der »Roten Internationale«, hier oft in
Gestalt des sozialdemokratischen FunktionÑrs bzw. der FunktionÑrin, auf.
Neben Teilen von Hessen wurde das hochindustrialisierte Sachsen zu einem
Zentrum des Antisemitismus im Kaiserreich, trotz oder gerade wegen seines
reichsweit geringen jÕdischen BevÓlkerungsanteils von fast durchgÑngig
unter einem Prozent der GesamtbevÓlkerung zwischen 1871 und 1914.19

Unter diesen VerhÑltnissen stellte die Ausweisung der beiden linken jÕ-
dischen Redakteure Helphand und Marchlewski im September 1898 fÕr die
»Deutsche Wacht« ein gefundenes Fressen dar: »Lange genug haben die bei-
den auslÑndischen Juden die hiesige Presse als Tummelplatz benutzt zur
Ausstreuung ihrer aufreizenden Lehren. Es war Recht und Pflicht der sÑch-
sischen BehÓrde, diesem Treiben ein Ende zu setzen. Denn lÑstig gemacht
haben sich diese AuslÑnder, fÕr die nun in der sozialdemokratischen Presse

15 Shulamit Volkov hat beispielhaft gezeigt, wie sich im Handwerk Antisemitismus als poli-
tische Alternative zum Liberalismus etablieren konnte. (Siehe Shulamit Volkov: Antisemi-
tismus als kultureller Code. Zehn Essays. 2. Aufl. MÕnchen 2000. S. 37±53.)

16 Siehe Claudius Torp / Heinz-Gerhard Haupt: Einleitung. Die vielen Wege der deutschen
Konsumgesellschaft. In: Die Konsumgesellschaft in Deutschland 1890±1990. Ein Hand-
buch. Frankfurt am Main [u.a.] 2009. S. 9±24.

17 Exemplarisch wird die Figur des vermeintlich habgierigen, cleveren und hÑsslichen »Ju-
den« als Kontrast zum ehrlichen, schwer arbeitenden, deutschen Bauern (analog zum
»MittelstÑndler«) um 1900 in Polenz' viel gelesenem Roman »Der BÕttnerbauer« gene-
riert. (Siehe Wilhelm von Polenz: Der BÕttnerbauer. Berlin 1895.)

18 Exemplarisch fÕr Sachsen siehe Michael SchÑfer: Eine andere Industrialisierung: Die
Transformation der sÑchsischen Textilexportgewerbe 1790±1890. Stuttgart 2016. ± Zu Ost-
sachsen siehe Sven Brajer: Der wirtschaftliche Strukturwandel in der sÕdlichen Oberlausitz
im Textilgewerbe in der zweiten HÑlfte des 19. Jahrhunderts am Beispiel der Firmen ­Carl
Gottlieb Hoffmann¬ aus Neugersdorf und ­Hermann WÕnsches Erben¬ aus Ebersbach/Sa.
In: Neues Lausitzisches Magazin. [Bd.] 138. GÓrlitz 2016. S. 69±84.

19 James Retallack: Red Saxony. Election battles and the spectre of democracy in Germany,
1860±1918. Oxford 2017 (im Folgenden Retallack: Red Saxony election battles). S. 157
und 221; Piefel: Antisemitismus und vÓlkische Bewegung im KÓnigreich Sachsen. S.15±
30, und HansjÓrg PÓtzsch: Antisemitismus in der Region: antisemitische Erscheinungs-
formen in Sachsen, Hessen, Hessen-Nassau und Braunschweig 1870±1914. Wiesbaden
2000.
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noch das MitgefÕhl wachrufen mÓchte.«20Rosa Luxemburg geriet als Nach-
folgerin ebenfalls rasch in den Fokus der Antisemiten: »Durch die Auswei-
sung aus Sachsen hat das Spiel der Juden eine StÓrung erfahren. Doch scheint
dafÕr gesorgt zu sein, daû der Geist, der in der ­SÑchsischen Arbeiter-
zeitung¬ sein Unwesen treibt, der gleiche bleibt. Nach der ­Leipziger Volks-
zeitung¬ wird die Chefredaktion der ­SÑchsischen Arbeiterzeitung¬ Frau
Dr. Rosa Luxemburg Õbernehmen, die ja innerhalb der Sozialdemokratie die
GeschÑfte des Judenthums rÕhrigst betrieben hat.«21Doch das lieû die Chef-
redakteurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« nicht unkommentiert ste-
hen: »Die ­Deutsche Wacht¬, die berÕhmte KÑmpferin fÕr Recht und Frei-
heit, lÑût es sich nicht entgehen, die Ausweisung der Genossen Helphand
und Marchlewski in ihrer bekannten, von keines Gedankens BlÑsse ange-
krÑnkelten Manier zu besprechen, um daraus wieder einen Anlaû zu ihrer
blÓden Judenhetze herzuleiten.«22Helphand war in seiner Dresdner Zeit von
1896 bis 1898 einer der produktivsten Publizisten der deutschen Sozialde-
mokratie. Das bezeugen die im Verlag der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung«
erschienenen und noch heute interessanten Studien »Die Gewerkschaften
und die Sozialdemokratie. Kritischer Bericht Õber die Lage und die nÑchsten
Aufgaben der deutschen Arbeiterbewegung« (1896), »Wohin fÕhrt die poli-
tische Maûregelung der Sozialdemokratie? Kritik der politischen Reaktion
in Deutschland« (1897) sowie »Marineforderungen, Kolonialpolitik und
Arbeiterinteressen« (1898). Besonders die intensiveAuseinandersetzung mit

20 Die russisch-jÕdischen Leiter der Sozialdemokratie. In »Deutsche Wacht« (im Folgenden
DW). Dresden. Nr. 268 vom 28. September 1898. S. 2.

21 Die russisch-jÕdischen Leiter der Sozialdemokratie. In: DW. 268 vom 28. September
1898, S. 2. ± Dass Rosa Luxemburg »ihr Judentum« nicht besonders wichtig war, spielte
fÕr die Antisemiten dabei keine Rolle. Zum Judentum von Rosa Luxemburg konstatiert
Werner Abel »Daû sie [R.L.] JÕdin war, hatte wohl kaum eine weitere Bedeutung fÕr sie.
Sie glaubte, wie viele herausragende jÕdische PersÓnlichkeiten der Linken, daû die LÓsung
der jÕdischen Frage nicht mehr sei als ein Teil der allgemeinen gesellschaftlichen Eman-
zipation, daû also mit dem Verschwinden der Klassen auch diese Frage von der Tagesord-
nung verschwÑnde. Die Betonung. ihr MitgefÕhl mit den unterdrÕckten Juden sei ebenso
groû wie das mit den vom Kolonialismus UnterdrÕckten, brachte ihr einen Ñhnlichen
Vorwurf ein wie den, der gegenÕber Hannah Arendt erhoben wurde, daû sie ihr Volk nicht
genÕgend lieben wÕrde.« (Werner Abel: Hannah Arendt Õber Rosa Luxemburg. In: Rosa
Luxemburg. Historische und aktuelle Dimensionen ihres theoretischen Werkes. Hrsg. von
Klaus Kinner und Helmut Seidel. Berlin 2002. S. 251 (Geschichte des Kommunismus und
Linkssozialismus. Bd. 3.) ± FÕr den Hinweis danke ich Rolf Ziegenbein.)

22 »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« (im Folgenden SAZ). Nr.226 vom 29.September 1898.
S.2.
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dem Thema des politischen Massenstreiks war seinen Gegnern auf Seiten
des BÕrgertums freilich ein Dorn im Auge.23

Es blieb nicht aus, dass auch Rosa Luxemburg als Chefredakteurin und
Person immer heftiger angegriffen wurde. Als polnisch-stÑmmige JÕdin,
aber auch als Frau und Sozialdemokratin verkÓrperte sie fÕr die VÓlkischen
das perfekte Feindbild.24 Das hinderte sie jedoch nicht daran, sich per se
oder mit Hilfe ihrer Redaktionskollegen entschieden mit Antisemiten aus-
einanderzusetzen und vor allem deren Vorsitzenden und Verleger der »Deut-
schen Wacht«, Oswald Zimmermann25, hart anzugehen: »Sobald Juden in
Frage kommen, geht diesem Hanswurst unserer Lokalpresse das letzte Rest-
chen politischer Verstand und politischer Anstand flÓten ± da ist die ­Wacht¬
trotz all ihrer sehr betonten ­Vornehmheit¬ nur noch Dreck und Unrath. Das
grunzt und blÓckt, und brÕllt und schreit in ihren Spalten, daû man sich ob
dieses Tohuwabohus entsetzt die Ohren zuhalten mÓchte, aber aus all dem
HÓllenlÑrm klingt siegreich und triumphierend nur das eine: ­Heil, Heil, drei
Mal Heil der sÑchsischen Polizei¬, die die miûliebige politische Gesinnung
mit dem PolizeiknÕppel todtschlÑgt. Elendes GezÕcht, das den Miûhandel-
ten und Verfolgten [Helphand und Marchlewski] noch klÑffend in die Bei-
ne fÑhrt, wenn es sich durch die Macht gedeckt weiû, das aber sogleich ein
Jammergeheul anstimmt, sobald es auch einen Fuûtritt abkriegt.«26 Darauf

23 Siehe Winfried Scharlau: Parvus-Helphand als Theoretiker in der deutschen Sozialdemo-
kratie und seine Rolle in der ersten russischen Revolution (1867±1910). MÕnster 1964.
S. 72±77.

24 Zur Weltanschauung der VÓlkischen siehe Stefan Breuer: Die VÓlkischen in Deutschland.
Kaiserreich und Weimarer Republik. Darmstadt 2008; Uwe Puschner: Die vÓlkische Be-
wegung im wilhelminischen Kaiserreich. Sprache ± Rasse ± Religion. Darmstadt 2001,
und Handbuch zur »vÓlkischen Bewegung« 1871±1918. Hrsg. von Uwe Puschner, Walter
Schmitz und Justus H. Ulbricht. MÕnchen [u.a.] 1996. ± Zur Position von Rosa Luxemburg
zum Antisemitismus siehe Rosa Luxemburg: Nach dem Pogrom. Texte Õber Antisemitis-
mus 1910/11. Hrsg. und aus dem Polnischen Õbersetzt von Holger Politt. Potsdam 2014
(Potsdamer TextbÕcher).

25 Zimmermann kann als eine Spinne im Netz der vÓlkischen Bewegung in Dresden und
Sachsen gesehen werden, war er doch Herausgeber (»Deutsche Wacht«), Parteivorsitzen-
der (Deutscher Reformpartei bzw. -Verein in Dresden), intellektueller Redner und Verfas-
ser zahlreicher Artikel und BÕcher sowie Reichstagsabgeordneter und Mitglied in zahl-
rechen vÓlkischen Vereinen und VerbÑnden (Alldeutscher Verband).

26 Sonntagsplauderei. In: »SÑchsische Arbeiter-Zeitung«. Dresden (im Folgenden SAZ).
2. Oktober 1898. S. 5. ± Ob der Titel von Rosa Luxemburg oder einem ihrer Kollegen
stammt ist nicht eindeutig, da er nicht gezeichnet ist und sie zu dieser Zeit (Öbernahme der
GeschÑfte, Parteitag in Stuttgart) eventuell verhindert war.
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Die antisemitische »Deutsche Wacht«. Dresden. Jg. 17. Nr. 154, 7. Juli 1903. Titelseite. (SÑch-
sisches Staatsarchiv. Hauptstaatsarchiv Dresden. 10736. Ministerium des Innern. Nr. 10992.
Bl. 192.)

reagierte die »Deutsche Wacht« ebenso schroff und zielte weit unter die
GÕrtellinie: »Die Hiebe, die das jÕdische ­Arbeiterblatt¬ von uns erhalten
hat, scheinen also gesessen zu haben, das stellen wir nach diesem saftigen
Ergusse mit Genugthuung fest. Wir haben frÕher schon bemerkt, daû wir es
verschmÑhen mÕssen, im Kothe uns mit den erleuchteten HÑuptlingen der
jÕdischen ­Arbeiterzeitung¬ auseinanderzusetzen, das VergnÕgen Õberlassen
wir neidlos den Juden, die sich erfahrungsgemÑû dort am wohlsten fÕhlen.«27

Auch im Kontext des Stuttgarter Parteitages der Sozialdemokratie und
der parteiinternen Auseinandersetzungen28 fand Rosa Luxemburg in der

27 DW. Nr. 272, 2. Oktober 1898. S. 3.
28 Siehe hierzu den Beitrag von Rolf Ziegenbein im vorliegenden Heft. ± Als »Mittler«

zwischen RevolutionÑren, Zentristen und Revisionisten kann der 1898 in die sozialdemo-
kratische Partei eingetretene spÑtere Stern der MÕnchner Sozialdemokraten und erste bay-
rische MinisterprÑsident Kurt Eisner gesehen werden. (Siehe Sven Brajer: Kurt Eisner und
sein ethisches Sozialismuskonzept am Ende der Wilhelminischen Òra. In: Klaus Freitag,
Dominik Groû (Hrsg.): ZurÕck in die Zukunft. Die Bedeutung von Diskursen Õber »Zu-
kunft« in der Wissenschaftsgeschichte. Kassel 2017. S. 63±74.)



72 Sven Brajer

Berichterstattung der antisemitischen Reformer ErwÑhnung: »Die streitbare
Genossin Zetkin verlangte, daû Genosse Heine [ein »Revisionist«] und sei-
ne AnhÑnger zwar nicht durch ein Ketzergericht verurteilt, aber krÑftig und
­mit Wucht¬ abgeschÕttelt wÕrden. Auch die Genossen SchÓnlank und die
neue Redaktrice der sÑchsischen Arbeiterzeitung, die JÕdin Rosa Luxem-
burg, stimmten dieser Forderung bei«.29 Und in einer der nÑchsten Ausga-
ben wurde mit EntzÕcken vermerkt, dass sich Georg von Vollmar auf dem
Parteitag von seinem revisionistischen Standpunkt aus »die Dresdner Rich-
tung und den jÕdischen ­Baks[ch]isch¬30 Rosa Luxemburg samt deren Vor-
gÑngern Helphland und Marklewsky [sic!]«31 vornahm. Die Antisemiten
frohlocktenschonÕbereinevermeintlicheSpaltung»dermehrdeutschenund
der rein jÕdischen Richtung«32 der Sozialdemokratie: »wer sich mit dem Ju-
den abgiebt, geht an ihm zugrunde«.33 In der Tat wurden Auseinanderset-
zungen in der Sozialdemokratie verbal scharf gefÕhrt34, doch gab es kei-
nerlei Anzeichen fÕr rassistische oder antisemitische Spaltungstendenzen.

Die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung« hatte am 16. Oktober 1898 ± Rosa
Luxemburg trug bereits als Chefredakteurin die Verantwortung fÕr das
Blatt ± unter der Öberschrift »Der keifende Mops« einen Parteitag der
Deutsch-Sozialen Reformpartei glossiert, der wenige Tage zuvor in Kassel
stattgefunden hatte und durch widersprÕchliche Entscheidungen Aufmerk-
samkeit erlangt hatte.35 Dabei war der Tenor wieder sehr krÑftig und direkt.
Die Antisemiten wurden als »TrÓpfe«, »keifender Mops« und »heuchle-
rische Sippe« betitelt.36 Die Antwort folgte sofort: »Die schÓne Rosa
schimpft und keift, wie nur irgend je eine alte TrÓdeljÕdin es zu Wege ge-
brachte«37 und, so das Fazit, »mit einem jÕdischen Frauenzimmer, das mit
solchen geschmackvollen Redensarten um sich wirft [werden wir uns] nicht
ernstlich beschÑftigen kÓnnen«.38 Auch der wenig revolutionÑre Gradnauer,

29 Vorsicht! Weiber und Geld. In: DW. 6. Oktober 1898. S. 1.
30 Jiddisch fÕr Almosen, Trinkgeld, Spende.
31 Schuljungen, alte Esel und anderes mehr. In: DW. 7. Oktober 1898. S. 1.
32 Ebenda. S. 2.
33 Ebenda.
34 Siehe Laschitza: Im Lebensrausch. S. 99±106.
35 Siehe SAZ. 16. Oktober 1898. S. 2.
36 Siehe ebenda.
37 DW. 16. Oktober 1898. S. 3.
38 Siehe ebenda.
39 Mike Schmeitzner: Georg Gradnauer ± Der BegrÕnder des Freistaates (1918±20). In: Von
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der spÑter erster MinisterprÑsident Sachsens werden sollte39, bekam sein
Fett ab. Die Auseinandersetzungen zwischen der reformistischen und der
revolutionÑren StrÓmung in der Partei erschien den Antisemiten als Steil-
vorlage fÕr ihre Agitation: »Der zerschmetterte HebrÑer Gradnauer [. . .]
der die gesellschaftlichen und literarischen Gepflogenheiten der ­sÕûen Ro-
sa¬, seiner Stammes-, Gesinnungs- und Berufsgenossin, sicherlich genau
kennt [. . .] hat auf dem Stuttgarter Parteitag bekanntlich das Urtheil gefÑllt:
­Das [in der Redaktion der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« unter Rosa Lu-
xemburg ± S.B.] nicht mehr Kritikerei sondern Skandaliirerei¬ [sei] ± wir
schlieûen uns dieser Anschauung des groûen Gradnauer an.«40 Darauf
antwortete Rosa Luxemburg in der Ausgabe vom 18. Oktober: »Nun muû
ich die ­Deutsche Wacht¬ leider enttÑuschen, die Bemerkungen, die sie so
gekrÑnkt haben, wurden diesmal nicht von mir, sondern von meinem gut
christlichen Kollegen geschrieben. Ich persÓnlich vermied bis jetzt, eigen-
hÑndig die antisemitische Presse anzufassen, weil ich bei dieser BerÕhrung
stets eine eigenartige Empfindung habe, die mich die Worte Gottfried Kel-
lers paraphrasieren lÑût: Hui, wie das krabbelt, wie das kriecht, Hui, wie das
infernalisch riecht, Nun fahre hin, du liebe Ruh', eh, Grete, mach das Fens-
ter zu, Es sind die Antisemiten.«41

Nur einen Tag spÑter wurde freilich aufs SchÑrfste zurÕck»paraphrasiert«,
die Antisemiten konnten doch nicht von Rosa Luxemburg lassen. Sie frag-
ten, ob es denn Õberhaupt christliche Kollegen in der Redaktion der »SÑch-
sischen Arbeiter-Zeitung« gebe: »Hui, wie das krabbelt, wie das kriecht,
Hui, wie das infernalisch riecht, Nun fahre hin, du liebe Ruh', Geh Rosa,
mach die Fenster zu ± Es duftet zu sehr uns nach Juden.«42 Aufmerksam
registrierten die antisemitischen Reformer dann auch das schnelle Ende der
Redaktionszeit von Rosa Luxemburg in Dresden und steckten ihre Finger
tief in die sozialdemokratische Wunde: »Der jetzige Reichstagsabgeord-
nete Gradnauer kÑmpft gegen die neue Chefredakteurin Rosa Luxemburg,
der getaufte Jude gegen die ungetaufte JÕdin«.43 Regelrecht begeistert wa-
ren die Antisemiten der »Deutschen Wacht« Õber die »lebhafte[n] inne-
re[n] KÑmpfe«44 in der sÑchsischen Sozialdemokratie, die schlieûlich zum

Macht und Ohnmacht. SÑchsische MinisterprÑsidenten im Zeitalter der Extreme 1919±
1952. Hrsg. von Mike Schmeitzner und Andreas Wagner. Beucha 2006. S. 52±88.

40 DW. 16. Oktober 1898. S. 3.
41 SAZ. 18. Oktober 1898. S. 3.
42 DW. 18. Oktober 1898. S. 3.
43 Genosse Gradnauer gegen Genossin R.L. In: DW. 25. Oktober 1898. S. 3.
44 Rosa Luxemburgs Abschied. In: DW. 3. November 1898. S. 3.
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RÕckzug Rosa Luxemburgs aus der Redaktion der »SÑchsischen Arbeiter-
Zeitung« fÕhrten.45 Die Antisemiten beschlossen die Angelegenheit fÕr sich
dann auch mit dem zynischen Kommentar: »Schade, wir hatten uns von den
Salbadereien der Frau Luxemburg noch manche genuûreiche Stunde ver-
sprochen! Welcher Jude oder welche JÕdin wird nun sozialdemokratischer
Chefredakteur in Dresden?«46 Es sollte der getaufte Protestant und spÑter
konfessionslose Georg Ledebour sein.

Auseinandersetzungen zwischen antisemitischen Reformern und Sozial-
demokraten waren in Dresden seit der Entstehung des Dresdner Reform-
vereins 1879 an der Tagesordnung, da beide eine Ñhnliche Klientel anspra-
chen. FÕr die Reformer stellte der Antisemitismus jedoch den Kern ihrer
Weltanschauung dar. Wie oben beschrieben, suchten und fanden sie in »den
Juden« das perfekte Feindbild fÕr ihre wirtschaftlichen, religiÓsen und zu-
nehmend auch rassistischen Verlautbarungen und Argumentationen. Je nach
politischer Groûwetterlage waren Verflechtungen, sei es aus pragmatischer
oder ideologischer Perspektive, mit anderen konservativen Fraktionen, ob
auf Stadtrats- oder Landesebene, eher die Regel als die Ausnahme.47

August Bebel, der von 1878 bis 1881 selbst einen Dresdner Reichstags-
wahlkreis als Abgeordneter vertreten hatte und mit Rosa Luxemburg ein
zumeist gutes VerhÑltnis pflegte, Ñuûerte sich ganz als Kind seiner Zeit
folgendermaûen Õber die Antisemiten und ihre Weltanschauung: »Die ei-
gentlichen TrÑger des Antisemitismus, das kleine Gewerbe und der kleine
Grundbesitz, haben von ihrem Standpunkte aus nicht so unrecht. Ihnen tritt
eben das Kapital hauptsÑchlich in der Gestalt des Juden entgegen. In Hessen
und anderen Teilen SÕdwestdeutschlands zum Beispiel, wo ich die VerhÑlt-
nisse kenne, da sind die Hypotheken in den HÑnden der Juden und die KÑu-
fer agrarischer Produkte auf allen MÑrkten sind Juden. Dadurch erscheinen
alle schlimmen Wirkungen des Kapitalismus den Leuten immer in der Ge-
stalt des Juden, und da ist es ganz natÕrlich, daû diese Schichten, die nicht

45 Siehe hierzu den Beitrag von Rolf Ziegenbein im vorliegenden Heft.
46 Rosa Luxemburgs Abschied. In: DW. 3. November 1898. S. 3. ± In der Ausgabe vom

8. November 1898 (S. 3) druckte die »Deutsche Wacht« sogar Textpassagen aus Rosa
Luxemburgs AbschiedserklÑrung, die wiederum in der »Leipziger Volkszeitung« erschien.

47 Zu den inhaltlichen Öberschneidungen zwischen Konservativen und Antisemiten siehe
Retallack: Red Saxony. S. 188±192; ders.: Herrenmenschen und Demagogentum. Kon-
servative in Sachsen und Baden. In: Sachsen in Deutschland. Politik, Kultur und Gesell-
schaft 1830±1918. Bielefeld 2000. S. 117/118 und 137±139, und Piefel: Antisemitismus
und vÓlkische Bewegung im KÓnigreich Sachsen. S. 144±147.
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gewohnt sind, viel Õber das kapitalistische System zu grÕbeln, sondern sich
an die Formen und Erfahrungen halten, in denen es ihnen gegenÕber tritt,
dem Antisemitismus verfallen. Das Kleingewerbe wird wiederum sehr stark
von der Konkurrenz der jÕdischen HandelsgeschÑfte getroffen. So sind die
Kleider-, die SchuhlÑden, die LÑden mit Manufakturwaren etc. fast aus-
schlieûlich in HÑnden der Juden und die Konkurrenz derselben ist fÕr diese
Schichten erdrÕckend. Bei den Offizieren und Beamten liegen andere GrÕn-
de vor. Ein groûer Teil derselben macht Schulden und der Kreditgeber ist
wiederum sehr oft ein Jude. Daher ihr Hass gegen dieselben. Die Studenten
mÓgen wiederum die Juden nicht, einesteils weil sie nicht selten ebenfalls im
SchuldverhÑltnis zu ihnen stehen, andererseits weil die Juden als Studieren-
de oft fleiûiger und als Rasse [!] wohl auch intelligenter sind. Das hÑngt al-
so alles mit den Ókonomischen ZustÑnden mehr oder weniger zusammen.
Im Osten, wo die Juden arm und oft Arbeiter, auch Bauern sind, ist es an-
ders. Was an Juden zu uns kommt, ist meist schon der ausgesuchtere Teil, es
sind die intelligenteren, die in der Konkurrenz die grÓûeren Chancen ha-
ben. [. . .] Die Deutschen erkennen den Juden leicht und betrachten ihn daher
als Fremden, namentlich spielt bei geringer Geisteskultur die Frage der Ras-
se [!] immer eine groûe Rolle. So kann man sich den Antisemitismus aus der
TatsÑchlichkeit der VerhÑltnisse vollkommen erklÑren, wozu noch kommt,
das er von allerhand Leuten kÕnstlich gezÕchtet und geschÕrt wird.«48 Be-
bel vergaû leider zu erwÑhnen, dass jÕdische Mitmenschen seit dem Mittel-
alter immer mehr von der christlichen Mehrheitsgesellschaft und damit auch
von vielen Berufsfeldern ausgegrenzt und so in bestimmte TÑtigkeiten, wie
in den Handel oder Geldverleih, gedrÑngt wurden. Auch eine Teilung der
Menschen in »Rassen« ist fÕr Bebel an dieser Stelle realiter.49 Rassistische

48 Hermann Bahr: Der Antisemitismus. Ein internationales Interview. In: »Deutsche Zei-
tung«. Wien. 6. April 1893. S. 1/2. ± Im Band 3 der von Claus Pias herausgegebenen
Kritischen Texte in Einzelausgaben (2., verb. Aufl. Weimar 2013) befinden sich Bebels
Interview-Texte auf den Seiten 20 bis 25.

49 Zu den damals zeitgenÓssischen Stereotypen Õber »die Juden«, die auch stellenweise bei
Bebel auftauchen, siehe ders.: Sozialdemokratie und Antisemitismus. 27. Oktober 1893.
In: AusgewÑhlte Reden und Schriften. Bd. 3. Bearb. von Anneliese Beske [u.a.] MÕnchen
[u.a.] 1995. S. 363±397, insbesondere S. 369/370. Siehe auch Rosemarie Leuschen-Sep-
pel: Sozialdemokratie und Antisemitismus im Kaiserreich. Die Auseinandersetzung der
Partei mit den konservativen und vÓlkischen StrÓmungen des Antisemitismus 1871±1914.
Bonn 1978, und Ludger Joseph Heid: Juden in der deutschen Arbeiterbewegung vor, wÑh-
rend und nach dem Groûen Krieg. In: Spurensuche. Das VermÑchtnis Rosa Luxemburgs fÕr
deutsche und israelische Linke. Hrsg. von Angelika Timm. Tel Aviv 2009. S. 17ff. ± FÕr
den Hinweis darauf danke ich Eckhard MÕller.
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Komponenten als Alleinstellungsmerkmal des Antisemitismus50 fanden in-
folge des GrÕnderkrachs und solcher Vordenker wie Wilhelm Marr, Adolf
StÓcker oder August Rohling in den 1870er Jahren bis weit in die »Mitte der
Gesellschaft« Adressaten.51 Auch die Sozialdemokraten waren also keines-
wegs immer ganz frei von Antisemitismus, erkannten jedoch im Gegensatz
zu den Antisemiten in der Klassengesellschaft des Kaiserreiches dessen
Ursprung.

Selbst nachdem Rosa Luxemburg Dresden verlassen hatte, blieb ihr die
sÑchsische Polizei noch auf den Fersen. So notierte beispielsweise ein Leip-
ziger Polizeiinspektor in einer fÕr das Innenministerium bestimmten Öber-
sicht: »Die Leipziger Volkszeitung als Organ der extrem radikalen [linken]
Richtung trat unter der Leitung R.Ls noch schÑrfer zu Tage.«52 Die Forde-
rung bzw. Billigung von Generalstreiks war der BehÓrde ein Dorn im Au-
ge.53 Etwa zur gleichen Zeit gab ein Aufsatz Rosa Luxemburgs in der »Neu-
en Zeit«54, in der sie »Gewalt [. . .] als ultima ratio auch der Arbeiterklasse«
auffasste, den nÑchsten Angriffspunkt fÕr die Antisemiten in Dresden. FÕr
die »Deutsche Wacht« hatte »die exaltierte JÕdin«55 damit den Beweis er-
bracht, dass »die Sozialdemokratie [. . .] Gewaltthaten grundsÑtzlich nicht
abgeneigt sei«.56

50 Im Vergleich zum gegen die jÕdische Religion gerichteten Antijudaismus.
51 Siehe Thomas GrÑfe: Antisemitismus in Deutschland 1815±1918. Rezensionen ± For-

schungsÕberblick ± Bibliographie. 3., erw. und Õberarb. Aufl. Norderstedt [2016]. S. 137-
168, und grundlegend dazu Handbuch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in Geschichte
und Gegenwart. Hrsg. von Wolfgang Benz. Bd. 1±8. Berlin [u.a.] 2008±2015.

52 Hauptstaatsarchiv Dresden (im Folgenden HStADD). 10736 Ministerium des Innern.
Nr. 10992. Bl. 282rs / Öbersicht Õber die politische und gewerkschaftliche Bewegung im
12. und 13. Reichswahlkreis Leipzig Stadt und Land wÑhrend des Jahres 1902 verfasst von
Polizeiinspektor FÓrstenberg.

53 Siehe ebenda.
54 Siehe Rosa Luxemburg: Und zum dritten Male das belgische Experiment. In: Die Neue

Zeit. Stuttgart. Jg. 20.1901/1902. Bd. 2. Nr. 7. S. 203±210 (Teil 1/2), und Nr. 9. S. 274±280
(Teil 3). ± Teil 1 trÑgt den Untertitel »Zur Antwort an Genosse E. Vandervelde«, Teil 2
»Der Generalstrike« und Teil 3 »Gewalt und GesetzmÑûigkeit«. (Siehe auch Rosa Luxem-
burg: Gesammelte Werke. Bd. 1/2. Berlin 1970. S. 229±248. Zum argumentativen Kontext
der Textpassage »Gewalt ist und bleibt die Ultima ratio auch der Arbeiterklasse« siehe
ebenda. S. 247.) Kontext und Dialektik der ausfÕhrlichen Argumentation von Rosa Lu-
xemburg zur Rolle der Gewalt in der Geschichte des Klassenkampfes mÕssen daher zwin-
gend der Interpretation der »Deutschen Wacht« entgegengesetzt werden. ± FÕr den Hin-
weis danke ich Eckhard MÕller.

55 Rosa Luxemburg plaudert aus der Schule. In: DW 10. Juni 1902. S. 2.
56 Siehe ebenda.
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Im Kampf um hÓhere LÓhne und eine VerkÕrzung der Arbeitszeit war in
Dresden besonders seit 1903 ein Anwachsen der Streikbewegung zu ver-
zeichnen, die kaum einen Industriezweig aussparte. Zwischen 1903 und
1909 wurden 185 Streiks in mehreren hundert Betrieben registriert. Da-
bei betrug die HÓchstzahl der gleichzeitig die Arbeit verweigernden Arbei-
ter und Arbeiterinnen 6400.57 WÑhrend dieser Krisenjahre entwickelte sich
auch eine starke und gut organisierte proletarische Frauenbewegung, die sich
unter anderem bei ArbeitskÑmpfen in der Zigarettenindustrie profilierte, als
3000 Arbeiterinnen fÕr ihre gewerkschaftlichen Rechte streikten.58 Nun
kam es auch verstÑrkt zu politischen Demonstrationen gegen den Zarismus
sowie gegen das die Arbeiterschaft ausgrenzende, vergleichsweise Õberhol-
te sÑchsische Wahlsystem.59

Dass in Dresden gemÑûigtere Sozialdemokraten bzw. Revisionisten wie
der bereits erwÑhnte Georg Gradnauer und August Kaden seit 1905 zuneh-
mend an Einfluss gewannen, hÑngt auch mit der sozialen Struktur der Ar-
beiterschaft zusammen. Im Unterschied beispielsweise zu Leipzig, wo ein-
fache Arbeiter und Arbeiterinnen dominierten, gab es in der Residenzstadt
zahlreiche Facharbeiter und Spezialisten.60 VerstÑrkt wurde diese Entwick-
lung durch eine an der Spitze von SPD und Gewerkschaften sich etablie-
rende, oftmals aus dem BÕrgertum stammende, gut gebildete Elite, welche
auch als »Arbeiteraristokratie« zynisch verlacht wurde. Gelbe Gewerkschaf-
ten und kirchliche Arbeitervereine, wie der evangelische Arbeiterverein tru-
gen zu einer weiteren SchwÑchung der proletarischen Bewegung bei. Den-
noch oder gerade deswegen gewann die Dresdner Sozialdemokratie bei den
Reichstagswahlen 1898 Õber fÕnfzig Prozent und 1903 sogar 62,4 Prozent
der Stimmen.61 Die »SÑchsische Arbeiter-Zeitung«, 1908 mit dem neuen

57 Siehe Friedrich SchÑfer: ArbeiterverhÑltnisse und soziale FÕrsorge. In: Otto Richter
(Hrsg.): Dresdens Entwicklung in den Jahren 1903 bis 1909. Festschrift des Rates der
Kgl. Haupt- und Residenzstadt Dresden zur Einweihung des neuen Rathauses am 1. Ok-
tober 1910. Dresden 1910. S. 197±236, hier S. 212.

58 Siehe Rudolf FÓrster: Damals in Dresden. PortrÑt einer Stadt um 1900. Berlin 1988. S. 114.
59 Siehe zu den Demonstrationen Simone LÑssig: Der »Terror der Straûe« als Motor des

Fortschritts? Zum Wandel der politischen Kultur im »Musterland der Reaktion«. In: Sach-
sen im Kaiserreich. Hrsg. von Simone LÑssig und Karl Heinrich Pohl. Weimar 1997.
S. 191±237. Zum Wahlgesetz siehe Josef Matzerath: Aspekte sÑchsischer Landtags-
geschichte. PrÑsidenten und Abgeordnete von 1833 bis 1952. Dresden 2001. S. 89±93.

60 Siehe Sven Brajer: Reflektionen der »Oktoberrevolution« 1917 im »Roten KÓnigreich«
Sachsen (Tagungsbeitrag im Druck).

61 Siehe Statistisches Jahrbuch der Stadt Dresden. Jg. 1905. S. 68.
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Namen »Dresdner Volkszeitung« unter Georg Gradnauers Leitung zum eher
zentristischen Blatt gewandelt, behauptete sich als ein auflagenstarkes Mas-
senblatt, das sich mit der Phalanx der groûen konservativen und nationalis-
tischen bzw. vÓlkischen BlÑtter messen durfte. Bis 1914 erreichte die Zei-
tung eine Auflage von 36000 Exemplaren.62 Die SPD war 1914 in Sachsen
die stÑrkste Mitgliederpartei. Daher verwundert es auch nicht, wenn der kon-
servative Innenminister Graf Vitzthum von EckstÑdt nach Kriegsbeginn im
September 1914 seine Hoffnung auf reformorientierte Sozialdemokraten
setzte: Wenn »jemals der Versuch gemacht werden soll, die Arbeiterschaft
aus sich heraus zu einer politischen Gesundung [!] zu fÕhren, so ist dies nur
in Zeiten der nationalen Erhebung mÓglich, wie wir sie jetzt haben. Eine
gÕnstigere Gelegenheit dÕrfte in den nÑchsten 100 Jahren kaum je wieder-
kommen.«63

Bereits einige Jahre zuvor hatten freilich einige Sozialdemokraten und
Sozialdemokratinnen die drohende Kriegsgefahr erkannt. So resÕmierte Ro-
sa Luxemburg in ihrer Dresdner Rede 1911 wie viele andere die Risiken,
die der sogenannte Panthersprung nach Agadir heraufbeschwor.64 WÑh-
rend sich die Zeitungen der Reformpartei diesmal in der Bewertung der
antiimperialistischen Rede zurÕckhielten, dominierten die auflagenstarken
»Dresdner Neusten Nachrichten« die Berichterstattung und beschworen das
SchlimmstefÕrAdelundBÕrgertum:»RosaLuxemburghataus ihremHerzen
derWahltaktikzuliebegesternkeineMÓrdergrubegemacht. IhreDeutlichkeit
wird auch dem Naivsten sagen, was diejenigen, die anderen Glaubens sind
und denen die hÕbschen Kosenamen fÕr Monarchie, Armee und BÕrgertum
anders ins Ohr klingen wie den Õberzeugten Genossen, alsMitlÑuferzu er-
warten haben. Die Moral: nur die allergrÓûten KÑlber wÑhlen ihre Metzger
selber.«65

62 Siehe Fritz Staude: Sachsen im preuûisch-deutschen Reich (1871±1917/18). In: SÑchsi-
sche Geschichte im Öberblick. BeitrÑge zur Landesgeschichte 1917±1945 und 1945±1952.
Dresden 1984. S. 27±41, hier S. 34 (SÑchsische HeimatblÑtter. Jg. 30. Heft 4).

63 Christoph Johann Friedrich Vitzthum von EckstÑdt an Ernst von Salza und Lichtenau,
9. September 1914. In: HStADD. Bestand 10736. 10999 Ministerium des Innern. Bl. 53/54
bzw. 46/47, hier 54 bzw. 47rs.

64 Zur Rede im Einzelnen und dem sogenannten Panthersprung siehe den Beitrag von Eck-
hard MÕller im vorliegenden Heft.

65 »Dresdner Neueste Nachrichten « (im Folgenden DNN). 13. Dezember 1911. S. 3. ± Sie-
he den Wiederabdruck im vorliegenden Heft S. 125/126.
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Die »Dresdner Neusten Nachrichten« sprachen von 2000 ZuhÓrern im
Deutschen Kaiser: Zwei Stunden Vortrag ohne »daû der Unbefangene et-
was Neues vernommen hÑtte. Man erinnert sich noch aus den Tagen des
Dresdner Parteitags der wÕsten Uebertreibungen und radikalistischen Phra-
sen. [. . .] Der gegenwÑrtige Krieg sei nur der Anfang einer Reihe weiterer
Kriege. Wer ein Kriegsschiff nach Afrika schicke, wÕnsche nicht, den Frie-
den zu erhalten.«66 Die »Dresdner Neuesten Nachrichten« unterstÕtzten,
wie der »Dresdner Anzeiger« und die »Dresdner Nachrichten«, nationalis-
tische Vereine und VerbÑnde, so vor allem den Alldeutschen Verband.67

Dessen 1898 gegrÕndete Dresdner Ortsgruppe besaû seit dem Beginn des
20. Jahrhunderts ungeahnten Einfluss und galt neben dem seit 1879 exis-
tierenden Reformverein als grÓûter nationalistisch und spÑtestens seit Be-
ginn des Ersten Weltkriegs auch vÓlkisch agierender Verband. Er zÑhlte
1905 beispielsweise jeden zweiten Abgeordneten des Stadtrates zu seinen
Mitgliedern.68

Als Rosa Luxemburg im Kaiser in Dresden-Pieschen ihre groûe Rede
hielt, wurde vor allem die Altstadt mit rechtslastigen Veranstaltungen re-
gelrecht Õberflutet: Am 10. MÑrz 1911 hielt der Archivar und einflussreiche
Historiker Armin Tille, seit 1907 fest angestellter Bibliothekar des SÑchsi-
schen Landtages69, in der Jahreshauptversammlung der Ortsgruppe der All-
deutschen einen Vortrag zum Thema »Öber die nationale Bedeutung des
Rasseproblems«.70 Darin Ñuûerte sich Tille eindeutig dahingehend, dass

66 Ebenda.
67 Vielsagend ein Auszug aus der Satzung vom November 1903: »§1 Der Alldeutsche Ver-

band erstrebt Belebung der deutschnationalen Gesinnung, insbesondere Weckung und
Pflege des Bewuûtseins der rassenmÑûigen und kulturellen ZusammengehÓrigkeit aller
deutschen Volksteile [. . .] §2.1 Erhaltung des Deutschtums in Europa und Õber See [.. .]
2.2. LÓsung der Bildungs-, Erziehungs- und Schulfragen im Sinne des deutschen Volks-
tums; 2.3. [. . .] BekÑmpfung aller KrÑfte, die unsere nationale Entwicklung [gemeint sind
»Sozialdemokraten, Linksliberale, Juden und nationale Minderheiten«] hemmen [.. .] 2.4
fÕr eine staatskrÑftige deutsche Interessenpolitik in der ganzen Welt, insbesondere Fort-
fÕhrung der deutschen Kolonialbewegung zu praktischen Ergebnissen«. (Handbuch des
Alldeutschen Verbandes. 22. Aufl. 1918. o.O. o.S.)

68 Gerald Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes in Dresden zwischen
1895 und 1918 (im Folgenden Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verban-
des). Bd. 1. Dresden 1994. S. 146.

69 Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 2 (Anhang). Anhang B
Biographien 4. Armin Tille. ± Zitat ebenda.

70 »Dresdner Anzeiger« (im Folgenden DA). 12. MÑrz 1911. S. 6.
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»grundsÑtzlich jede Blutmischung zwischen Deutschen und Negern oder
Mongolen verboten bzw. strafrechtlich verfolgt wird«.71 KÓrperlich oder
geistig behinderte Menschen diskreditierte er als »KrÕppel«72 und stellte sie
mit Verbrechern auf eine Stufe. Ihnen wollte er die Ehe verbieten.73

»Der nationale Selbsterhaltungstrieb« sollte Õber das »Mitleid mit dem In-
dividuum« triumphieren.74 Tille forderte ein amtliches Gesundheitsattest,
das zukÕnftigen Ehepartnern physische und psychische StabilitÑt attestieren
sollte.75 Er verlangte vor allem von den »hÓheren Schichten«76, mÓglichst
jung Familien zu grÕnden.77

In Tilles Vortrag und Ansichten finden sich 1911 bereits Gedanken, die
wÑhrend des Nationalsozialismus in den sogenannten NÕrnberger Rasse-
gesetzen und der Ermordung von Psychiatriepatienten und Behinderten
grauenhafte RealitÑt wurden.78 Der »Dresdner Anzeiger« berichtete Õber
zahlreiche Teilnehmer, die Tilles AusfÕhrungen lebhaften Beifall spende-
ten.79 Nur einen Tag spÑter lud die Dresdner Ortsgruppe des antipolnischen
Deutschen Ostmarkenvereins80 in Meinholds SÑlen, einem groûzÕgigen
Balllokal mit Wintergarten in der Moritzgasse 10, zu einer gut besuchten
Versammlung ein.81 Dabei ging es um die preuûische Siedlungspolitik in
den mehrheitlich von Polen bewohnten preuûischen Ostprovinzen, wie die
»Dresdner Neuesten Nachrichten« in ihrer Abendausgabe berichteten.82Der

71 StADD. ADV-OG Nr. 50. Bl. 91.
72 Ebenda.
73 Siehe Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 1. S. 257.
74 StADD. ADV-OG Nr. 50. Bl. 91.
75 Siehe Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 1. S. 257.
76 Ebenda.
77 Siehe StADD. ADV-OG Nr. 50. Bl. 91.
78 Darum ist es kaum verwunderlich, dass Tille 1937 vom NS-Reichsstatthalter in ThÕringen,

Fritz Sauckel, fÕr seine »wissenschaftlichen Leistungen« zum Ehrenmitglied der ThÕrin-
gischen Historischen Kommission eingesetzt wurde. (Siehe Kolditz: Rolle und Wirksam-
keit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 2. Anhang B Biographien 4. Armin Tille. o.S.)

79 DA. 12. MÑrz 1911. S. 6.
80 In ihm war auch der Ortsvorsitzende des Alldeutschen Verbandes Eugen Hopf tÑtig.
81 DNN. Nr. 71, 12. MÑrz 1911. S. 3.
82 Ebenda. ± Artikel 1 der Satzung des Deutschen Ostmarkenvereins lautete: »Ziel des Ver-

eins ist KrÑftigung und Sammlung des Deutschtums in den mit polnischer BevÓlkerung
durchsetzten Ostmarken des Reichs und Hebung und Befestigung deutsch-nationalen
Empfindens sowie durch Vermehrung und wirthschaftliche StÑrkung der deutschen Be-
vÓlkerung.« (Sabine Grabowski: Deutscher und polnischer Nationalismus. Der Deutsche
Ostmarken-Verein und die polnische Straz 1894±1914. Marburg 1998. S. 65.)
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Vortragende, GeneralsekretÑr des Ostmarkenvereins Berlin, Victor Schoultz,
appellierte unter groûem Beifall an die ZuhÓrer, die »Regierung an die
ErfÕllung ihrer vaterlÑndischen Aufgaben zu erinnern und dabei mitzuhel-
fen«, damit das »Deutschtum in den Ostprovinzen vor der Ausrottung ge-
schÕtzt werde«.83

Die jahrelange Propaganda nationalistischer Organisationen blieb nicht
folgenlos. Als der Historiker und vÓlkische Rassenforscher Albrecht Wirth,
ein Wanderredner des Alldeutschen Verbandes, am 29. August 1911 im gro-
ûen Saal des Tivoli zum damals aktuellen Thema »Marokko ± eine deutsche
Macht- und Ehrenfrage« referierte, hatten sich mehr als 2400 ZuhÓrer ein-
gefunden.84 Wirth forderte, mit harter Hand, gegebenenfalls auch mit krie-
gerischen Mitteln, gegen die kolonialen Mitbewerber Frankreich und Eng-
land vorzugehen. WÑhrenddessen gelang es der Dresdner Sozialdemokratie,
sicher nicht zuletzt auch dank des agitatorischen Engagements von Rosa
Luxemburg, Gegendemonstrationen mit mehreren Tausend Menschen zu
organisieren.85 Dies Ñnderte aber nichts daran, dass sich der Alldeutsche
Verband und andere nationalistische Organisationen besonders gegenÕber
der Reichsregierung, Óffentlichkeitswirksam als die vermeintliche Gesamt-
stimme des Volkes86 darstellten.87 Unzufrieden mit der politischen Linie
der Reichsregierung in der Marokkofrage forderten die Alldeutschen eine
»vÓlkische Diktatur«.88 Deutschland benÓtige mehr Platz zur geographi-
schen Entfaltung89, verkÕndete der MÕnchner Geschichtsprofessor Graf du
Moulin-Eckart ganz im Sinne des Verbandsvorsitzenden der Alldeutschen
Heinrich Claû am 25. November 1911.90Um ein mÓglichst groûes Publikum
fÕr derartige Veranstaltungen der Dresdner Alldeutschen zu mobilisieren,

83 DNN. 12. MÑrz 1911. S. 3. ± Alle Zitate ebenda.
84 Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 1. S. 264.
85 Siehe dazu exemplarisch Simone LÑssig: Der »Terror der Straûe« als Motor des Fort-

schritts? Zum Wandel der politischen Kultur im »Musterland der Reaktion«. In: Sachsen
im Kaiserreich. Politik, Wirtschaft und Gesellschaft im Umbruch. Hrsg. von Simone LÑs-
sig und Karl Heinrich Pohl. Weimar 1997. S. 191±239.

86 Zur »Schicksalsgemeinschaft« des deutschen Volkes, die dem Verfassungsstaat gegen-
Õbersteht siehe GÓtz Aly: Volk ohne Mitte. Die Deutschen zwischen Freiheitsangst und
Kollektivismus. Frankfurt am Main 2015. S. 23.

87 Siehe Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 1. S. 264/265.
88 Ebenda. S. 266.
89 Die Nazis nannten das spÑter »Volk ohne Raum«, analog zu Hans Grimms gleichnamigem

vÓlkischen Roman aus dem Jahr 1926.
90 Siehe Kolditz: Rolle und Wirksamkeit des Alldeutschen Verbandes. Bd. 1. S. 265.
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verteilte die Expedition des »Dresdner Anzeigers« und der »Dresdner Nach-
richten« kostenlos Eintrittskarten.91

Wie gezeigt werden konnte, herrschte in Dresden um 1900 ein politisch
polarisiertes Klima, das in hohem Maûe durch die medialen Auseinan-
dersetzungen zwischen Sozialdemokraten und antisemitischen Reformern
geprÑgt wurde. Obwohl Rosa Luxemburg 1898 nur wenige Wochen redak-
tionelle Verantwortung in Dresden trug, hinterlieû der verbale Schlagab-
tausch zwischen der von ihr als Chefredakteurin geleiteten »SÑchsischen
Arbeiter-Zeitung« und der »Deutschen Wacht« Spuren.

Der rassistisch konnotierte Antisemitismus war in der Stadt jedoch be-
reits spÑtestens seit 1879 anzutreffen und sollte nach 1933 unermessliches
Leid verursachen. Der Deutsche Reformverein Dresden und spÑter die Orts-
gruppe des Alldeutschen Verbandes haben dafÕr weltanschauliche »Wei-
chen« gestellt.

Auch nach ihrem Weggang aus Dresden wurde Rosa Luxemburg von
rechten und konservativen Medien und der sÑchsischen Polizei weiterhin
kritisch beÑugt. Obwohl die Sozialdemokratie in der sÑchsischen Landes-
hauptstadt zeitweilig erstaunliche Wahlerfolge verbuchen konnte, war die
Dresdner Gesellschaft, ob medial, Ókonomisch oder von exekutiver und
legislativer Seite betrachtet, um 1900 zum Groûteil fest im konservativen
Lager mit Drall nach rechts verortet. Diese Erfahrung musste auch Rosa
Luxemburg in Dresden wiederholt machen.

91 Siehe ebenda.
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Marie Stritt und Rosa Luxemburg
± zwei KÑmpferinnen

fÕr das Frauenwahlrecht in Sachsen

Bereits 1876 forderte Hedwig Dohm das Frauenwahlrecht als Grundvoraus-
setzung der Teilhabe von Frauen am gesellschaftlichen Leben ein.1 Es dau-
erte bis 1918, um diese Forderung durchzusetzen. 2019 blicken wir auf
100 Jahre zurÕck, in denen Frauen wÑhlen dÕrfen und gewÑhlt werden kÓn-
nen.2 Dies ist Anlass, erste Schritte sÑchsischer Parlamentarierinnen schlag-
lichtartig zu beleuchten und den Anteil der Dresdnerin Marie Stritt am
Gelingen zu wÕrdigen. Danach wird der Beitrag Rosa Luxemburgs zur
Durchsetzung des Frauenwahlrechts in Deutschland besprochen, was an-
hand ihrer Schrift »Frauenwahlrecht und Klassenkampf«3 zum Zweiten
Sozialdemokratischen Frauentag in Stuttgart 1912 erfolgt.

Die Quellenlage zur Durchsetzung des Frauenwahlrechts in Sachsen ist
sehr lÕckenhaft. Erste systematisierte Informationen finden sich in wissen-
schaftlichen Arbeiten, die in den 1970er und 1980er Jahren zu Leben und
Werk von Clara Zetkin an der gleichnamigen PÑdagogischen Hochschule in
Leipzig entstanden. Diese sind leider nicht mehr zugÑngig. Erst nach 2006
gelingt mit der Arbeit von Lutz Vogel ein inhaltlicher und statistischer Öber-
blick, der durch eine Ausstellung im SÑchsischen Landtag anschaulich er-
gÑnzt wurde.4

1 Siehe Gisela Bock: Geschlechtergeschichten der Neuzeit. Ideen, Politik, Praxis. GÓttin-
gen 2014. S.176f.

2 Siehe Gisela Notz: »Her mit dem allgemeinen, gleichen Wahlrecht fÕr Mann und Frau!« Die
internationale sozialistische Frauenbewegung zu Beginn des 20.Jahrhunderts und der
Kampf um das Frauenwahlrecht. Bonn 2008 (Friedrich-Ebert-Stiftung. Historisches For-
schungszentrum. GesprÑchskreis Geschichte. H.80).

3 Siehe Rosa Luxemburg: Frauenwahlrecht und Klassenkampf. In: Frauenwahlrecht! Hrsg.
zum Zweiten Sozialdemokratischen Frauentag von Clara Zetkin. Stuttgart. 12.Mai 1912 (im
Folgenden: Luxemburg: Frauenwahlrecht). S.8±10 (Rosa Luxemburg: Gesammelte Werke
(im Folgenden: GW). Bd.3. 6., Õberarb. Aufl. Berlin 2003. S.159±165).

4 Lutz Vogel: Leben und Wirken der ersten Parlamentarierinnen im SÑchsischen Landtag der
Weimarer Republik (1919±1933). Magisterarbeit am Fachbereich Geschichte der TU Dres-
den (im Folgenden Vogel: Leben und Wirken). ± Als allgemeinere Darstellungen zum
Thema siehe auch Astrid Franzke: Die VorkÑmpferinnen fÕr das Frauenwahlrecht im Spie-
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Eine der weniger bekannten, aber sehr aktiven KÑmpferinnen fÕr das
Frauenwahlrecht war die Dresdnerin Marie Stritt. Als Marie Bacon 1855
in SchÑûburg (SiebenbÕrgen/RumÑnien) geboren, stammte sie aus einer
Rechtsanwaltsfamilie. Obwohl fÕr sie mit zwÓlf Jahren die Schulbildung
formal abgeschlossen war, erhielt sie auf Initiative ihrer Eltern ± besonders
ihrer Mutter Therese Bacon ± mit ihren Geschwistern noch bis zum 17. Le-
bensjahr Privatunterricht. Schwerpunkt der Ausbildung waren alle gymna-
sialen FÑcher und der Sprachunterricht. Mit 19 Jahren begann sie in Wien
ein zweijÑhriges Schauspielstudium. Im Anschluss hatte sie sehr erfolgrei-
che Engagements. Sie heiratete mit 24 Jahren ihren SÑngerkollegen Albert
Stritt. Nach der Geburt ihrer zwei Kinder beendete sie eine vielversprechen-
de Karriere und nahm nur noch hin und wieder einige Gastspiele wahr. Als
Albert Stritt 1890 an das Dresdner Hoftheater verpflichtet wurde, zog die
Familie in die sÑchsische Residenzstadt. Hier begann auch Marie Stritts poli-
tisches Engagement.

Den Kontakt zur deutschen Frauenbewegung verdankte sie in erster Linie
ihrer Mutter Therese Bacon, die sie 1890 zur Feier des 25jÑhrigen Bestehens
des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins (ADF) mitnahm. Dort lernte Ma-
rie Stritt die Frauenrechtlerinnen der ersten Generation kennen und knÕpfte
intensive Kontakte zu ihnen.

Marie Stritt war bereits 1894 gemeinsam mit Adele Gamper zur Initiato-
rin der ersten Rechtsschutzstelle fÕr Frauen in Deutschland geworden, die
ihren Sitz in der Vitzthumstraûe 7 in Dresden hatte. Dieser Verein half Frau-
en, bestehende rechtliche AnsprÕche in Ehe und Beruf praktisch durchzu-
setzen. Er ermÓglichte Frauen eine kostenlose Rechtsberatung und gewÑhrte
Rechtsbeistand in Ehe- und Familienstreitigkeiten, Mietangelegenheiten
und Allimentationsfragen. Ziel des Ganzen war es, Prozesse zu verhindern,
Klagen der Klientinnen auf juristische und moralische Berechtigung zu prÕ-
fen, den Frauen Mittel und Wege aufzuzeigen, wie sie zu ihrem Recht kom-
men kÓnnten, sowie, wenn nÓtig, Frauen zu helfen, sich auf den Prozess
vorzubereiten.5 Das sogenannte »Modell Dresden« strahlte national und
international aus.6

gel unterschiedlicher Bewegungen. In: Menschenrechte sind auch Frauenrechte. Hrsg. von
Ilse Nagelschmidt [u.a.] Leipzig 2002. S.111±132 (Leipziger Studien zur Frauen- und Ge-
schlechterforschung. Bd.2).

5 Die erste biografische Arbeit verÓffentlichte Elke SchÕller: Marie Stritt. Eine »kampffrohe«
Streiterin in der Frauenbewegung (1855±1928). Mit dem erstmaligen Abdruck der unvoll-
endeten Lebenserinnerungen von Marie Stritt eingel. und redig. von Kerstin Wolff. Hrsg.
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Marie Stritt begriff schon frÕhzeitig, dass Ònderungen der Frauenrechte
nicht ausreichten, um VerÑnderungen der patriarchalen Gesellschaft herbei-
zufÕhren. Sie ging davon aus, dass nur die Durchsetzung der fÕr die dama-
ligen VerhÑltnisse provokativen Forderung nach dem Frauenstimmrecht die
gesellschaftliche Stellung der Frauen nachhaltig verbessern wÕrde. Dies sah
sie als grundlegende Voraussetzung an und setzte ihre ganze Kraft dafÕr ein.
Im Juni 1900 hatte sie in Paris an einem internationalen Frauenkongress
teilgenommen, Õber den sie in einem Artikel berichtete: »Alle fordern volle
Gleichberechtigung mit dem Manne in Erziehung, Berufs- und Erwerbs-
leben, Gesetzgebung, alle zogen die letzten Konsequenzen, und doch war
dies nur der ­gemÑûigte¬ Kongress ± der radikale [. . .] wird erst im Herbst
tagen. Er wird selbstverstÑndlich das politische Stimmrecht fordern, das
einzige Frauenrecht, das hier nicht auf der Tagesordnung stand, das nicht
diskutiert, nicht gefordert, aber bei jeder ErwÑhnung stÕrmisch bejubelt
wurde.«7

Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass nur ein gemeinsamer, abgestimm-
ter Kampf Aussicht auf VerÑnderung brachte. Deshalb arbeitete sie von 1899
bis 1910 als Vorsitzende des Bundes Deutscher Frauenvereine.

Bedingt durch die soziale Differenzierung und die daraus resultierenden
politischen Ziele und Umsetzungsvorstellungen war der Kampf um das
Frauenwahlrecht in Deutschland besonders schwierig. 1911 drohte die
Frauenstimmrechtsbewegung aufgrund von inhaltlichen und taktischen Dif-
ferenzen zu zerbrechen. Zu diesem Zeitpunkt Õbernahm Marie Stritt die
Leitung der Deutschen Vereinigung fÕr Frauenstimmrecht. Bemerkens-
werterweise gelang es ihr, die unterschiedlichen StrÓmungen und partei-
politisch beeinflussten Bewegungen wieder zusammenzufÕhren.

Im Jahr 1916 schlossen sich der Deutsche Verband fÕr Frauenstimm-
recht und die Deutsche Vereinigung fÕr Frauenstimmrecht zum Deutschen

vom Archiv der deutschen Frauenbewegung. KÓnigstein/Taunus 2005. ± Anke John unter-
suchte bereits 1997 das Wirken des Dresdner Rechtschutzvereins und erarbeitete einen
statistischen Öberblick Õber dessen Arbeitsschwerpunkte. (Siehe Anke John: Das Leben
und Wirken der Marie Stritt. Fachbereich Geschichte an der TU Dresden 1997.) ± Siehe
auch Frauen in Dresden [Red.: Marlies Koch, Iris Schilke]. Dresden 1993. S.93ff.

6 Siehe Beatrix Geisel: Klasse, Geschlecht und Recht. Vergleichende sozialhistorische Un-
tersuchung der Rechtsberatungspraxis von Frauen- und Arbeiterbewegung (1894±1933).
Baden-Baden 1997. S.76ff.

7 Marie Stritt: Der Internationale Kongreû fÕr Frauenwerke und FrauenschÓpfungen in Pa-
ris. In: Die Frau. Monatsschrift fÕr das gesamte Frauenleben unserer Zeit. Hrsg. von Helene
Lange. Berlin. Jg.7. 1900. H.11. S.645.
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Berliner Illustrierte Zeitung. Jg.22. Nr.24,
12.Juni 1904. Titelseite: Frau Marie Stritt,
PrÑsidentin des groûen internationalen Frau-
enkongresses in Berlin und Vorsitzende des
Bundes deutscher Frauenvereine.

Reichsverband fÕr Frauenstimmrecht zusammen. Gemeinsam mit Li Fi-
scher-Eckart Õbernahm Marie Stritt dessen Vorsitz.

Nachdem infolge der Novemberrevolution 1919 ihr groûes politisches
Ziel, das Frauenwahlrecht, erreicht war, beendete Marie Stritt keineswegs
ihre politische TÑtigkeit. Nach einer erfolglosen Kandidatur fÕr die Deut-
sche Demokratische Partei8 in den Wahlen zur Nationalversammlung enga-
gierte sie sich vor allem in der Dresdner Kommunalpolitik.9 Als StadtrÑtin
in Dresden wird sie in den Akten nicht ausdrÕcklich benannt. Ihr wird al-
lerdings die Mitgliedschaft in verschiedenen AusschÕssen bescheinigt, wie
z.B. im Beamtenwahl-Ausschuss, im Wohlfahrtspolizei-Ausschuss, im Aus-
schuss fÕr das hÓhere Schulwesen sowie dem Schul-Ausschuss. Auûerdem
arbeitete sie in der Kommission fÕr das hÓhere Schulwesen und in einem
Stiftungskuratorium mit.10

8 Die Deutsche Demokratische Partei wurde 1918 gegrÕndet und als linksliberal einge-
schÑtzt.

9 Siehe Sonja Koch: Marie Stritt ± Frauenrechtlerin im Kaiserreich. In: Dresdner Hefte.
BeitrÑge zur Kulturgeschichte. Jg.18. 2000. H.62. S.79ff.

10 Siehe Stadtarchiv Dresden. Litt.A Na53. Akten der Stadtverordneten zu Dresden betr. die
gemischten AusschÕsse. Bd.V. S.121ff.
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Ihre umfangreichen Kenntnisse und Kompetenzen sowie ihr internatio-
naler und nationaler Bekanntheitsgrad machten Marie Stritt zur Expertin.
Ein wichtiger frauenpolitischer Vorteil fÕr die aktiven Dresdnerinnen war
die enge Zusammenarbeit im Stadtbund Dresdner Frauenvereine. Auch die-
ser Zusammenschluss ging auf die Initiative von Marie Stritt zurÕck. 1919
hatte sie angeregt, dass sich mehr als 50 Vereine zusammenschlossen und
ihr Vorgehen aufeinander abstimmten.11 Marie Stritt »gehÓrte zu den Quer-
denkerinnen und GrenzgÑngerinnen zwischen den Fronten«12. Sie war zu-
dem eine der KÑmpferinnen fÕr die Durchsetzung des Frauenwahlrechts in
Deutschland.

Bei den Wahlen zur verfassunggebenden Nationalversammlung am 19. Ja-
nuar 1919 wurde in Deutschland erstmals das allgemeine und gleiche Wahl-
rechtangewandt.ZurSÑchsischenVolkskammer fandendieWahlenam2. Fe-
bruar 1919 statt. Sie ermÓglichten Frauen nach vielen Jahren des Kampfes
und letztlich auch eines gemeinsamen Vorgehens der bÕrgerlichen und
demokratischen Frauenbewegung die politische Partizipation. Obwohl die
Durchsetzung des Frauenwahlrechts ab 1919 den Frauen neue MÓglichkei-
ten der direkten politischen Einflussnahme erÓffnete, blieben politisch ak-
tive Frauen in der Minderheit. Zwischen 1919 und 1933 kandidierten in
Sachsen fÕr die Volkskammer und den Landtag insgesamt 200 Frauen fÕr 15
verschiedene Parteien oder Listen als Abgeordnete. Den Sprung ins Parla-
ment schafften in diesem Zeitraum aber nur 19.13

Lutz Vogel analysiert in seiner Arbeit »zahlreiche erfolglose Frauenkan-
didaturen nach vorhergehender ParlamentszugehÓrigkeit«14. Er weist dar-
auf hin, dass es im angegebenen Zeitraum »in keiner Partei eine weibliche
Spitzenkandidatin gegeben hat«15. Frauen rangierten oftmals auf hinteren
oder aussichtslosen ListenplÑtzen. Die GrÕnde dafÕr sind quellengestÕtzt
nicht nachweisbar, lassen somit Platz fÕr Spekulationen oder Aktualisie-
rungen. Offenbar waren sowohl parlamentarische Erfahrungen als auch
»eine gute Verwurzelung in der Partei nÓtig, denn diese entschied mit der

11 Siehe Gertraut Enderlein: Dresdner Frauen in ihren Vereinen. In: Dresdner Kalender.
Jahrbuch 1929 und Chronik. Öber das kÕnstlerische, geistige und wirtschaftliche Leben in
Dresden. Dresden 1929. S.127.

12 Ute Gerhard: UnerhÓrt. Die Geschichte der deutschen Frauenbewegung. Unter Mitarbeit
von Ulla Wischermann. Hamburg 1990. S.177.

13 Siehe Vogel: Leben und Wirken. S.24.
14 Ebenda. S.26.
15 Ebenda. S.27.
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Listenaufstellung schon zu einem Groûteil Õber die Erfolgschancen der
Kandidatur«16.

In der Nationalversammlung und im Reichstag waren von 1919 bis 1933
insgesamt elf sÑchsische Parlamentarierinnen aus vier verschiedenen Par-
teien tÑtig.17 In diesen Gremien machten sie wahrscheinlich die gleichen
Erfahrungen, die Heide-Marie Lauterer in ihrer Untersuchung zu »Parla-
mentarierinnen in Deutschland 1918/19±1949« quellengestÕtzt nachweist.
Parlamentarierinnen kritisierten die MÑnnerdebatten hinsichtlich der Form
und der Art und Weise. »Spiegelbildlich zu ihrer Kritik am Verhalten der
MÑnner nahmen die Frauen einen ­anderen¬ d.h. ­besseren¬ Rede- und Po-
litikstil fÕr sich in Anspruch.«18 FÕr Frauen war es wichtig zu Õberzeugen,
sie suchten nach LÓsungen und meldeten sich nur dann zu Wort, »wenn sie
etwas zu sagen hatten«. Gertrud BÑumer brachte es auf den Punkt: Sie kri-
tisierte die »geschlechtsspezifische Zusammensetzung der Nationalver-
sammlung«, den groûen »Prozentsatz alter MÑnner«, die von »Vorgestern«
seien und nicht dem »Geist und Willen« der Gegenwart entsprÑchen.19

Im SÑchsischen Landtag war es offenbar nicht anders, »wÑhrend die ­al-
ten Hasen¬ oft langatmige Parlamentsreden hielten, traten die Frauen mit
bewusst kurzen Ansprachen auf«20. Auf Kritik der weiblichen Abgeordne-
ten stieû auch der organisatorische Ablauf der Landtagsberatungen. Elise
ThÕmmel Ñuûerte in einer Auseinandersetzung mit einem Kollegen: »Ich
war von 9 Uhr vormittags bis 6 Uhr abends anwesend. Es gibt aber eine
Grenze der LeistungsfÑhigkeit; und wenn man von 9 bis 6 abends, mit einer
Stunde Unterbrechung, in einem Raume zubringen muû, der so von Rauch
und Gestank erfÕllt ist (Lachen rechts.), daû einem normalen Menschen das
Atmen schwerfÑllt, dann kann es einem niemand verÕbeln, wenn man um
6 Uhr seine Sachen nimmt und einmal an die Luft geht.«21

Diese eben kurz beschriebenen ersten Schritte der Parlamentarierinnen
wÑren ohne das Engagement und die AktivitÑten von politisch aktiven Frau-

16 Ebenda. S.30.
17 Siehe ebenda. S.30ff.
18 Heide-Marie Lauterer: Parlamentarierinnen in Deutschland 1918/19±1949. KÓnigstein/

Taunus 2002. S.81.
19 Siehe ebenda. S.81.
20 Vogel: Leben und Wirken. S.91.
21 Verhandlungen des SÑchsischen Landtages. 2.Wahlperiode. 146.Sitzung. 30. Juni 1925.

S.4903. Siehe auch landtagsprotokolle.sachsendigital.de/protokolle/zeitraum-1919-1933/ .
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en wie Rosa Luxemburg, die in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg zu-
nehmend sichtbar wurden, nicht denkbar gewesen.

ZunÑchst hatte Rosa Luxemburg an Fragen der Geschlechtergerechtigkeit
kein primÑres Interesse. Sie wurde vor allem von Clara Zetkin in die Pro-
bleme der Frauenbewegung und des Frauenwahlrechts stÑrker einbezogen.
1907 brachte Clara Zetkin ihr ein Redemanuskript fÕr die geplante inter-
nationale Frauenkonferenz in Stuttgart in das Berliner FrauengefÑngnis, wo
Rosa Luxemburg eine zweimonatige Haftstrafe verbÕûte. Sie wÕrdigte den
auûerordentlichen Informationsgehalt des Textentwurfes der Freundin und
zollte deren Engagement bei der Durchsetzung des Frauenwahlrechts Re-
spekt.22 An der Stuttgarter Tagung wollte Rosa Luxemburg unbedingt teil-
nehmen. Clara Zetkin war in Sachsen sehr gut vernetzt, und so ist es ihr zu
verdanken, dass Rosa Luxemburg »am 11. Juli 1907 in einer Óffentlichen
Frauenversammlung in Leipzig als Delegierte der Frauen Sachsens zur Inter-
nationalen Konferenz sozialistischer Frauen [.. .] gewÑhlt wurde«.23

Rosa Luxemburg leistete 1911 aktive UnterstÕtzung beim Reichstags-
wahlkampf. Sie berichtete davon, wie begeistert sie als »SachsengÑngerin«
aufgenommen wurde.24

»Vom 1. bis 12. Dezember 1911 sprach sie in Leipzig, MarkranstÑdt, Hal-
le (Saale), Eisenberg, Meuselwitz, Altenburg, SchmÓlln, Plauen, Netzsch-
kau, Ellefeld, Dresden-Pieschen und Sebnitz Õber ­Die politische Lage der
Sozialdemokratie¬«.25

Die Erfahrungen, die Rosa Luxemburg auf dieser Wahlkampfreise mach-
te, fanden ein halbes Jahr spÑter in einem Beitrag zum Zweiten Sozialdemo-
kratischen Frauentag ihren Niederschlag. Sie titelte diesen Artikel »Frauen-
wahlrecht und Klassenkampf« und schrieb gleich eingangs: »die Forderung
des Frauenwahlrechts steht auf der Tagesordnung des politischen Lebens
der Sozialdemokratie«.26 In diesem Beitrag hob sie den auûerordentlichen
Anteil der Frauen an der Vorbereitung der Reichstagswahlen am 12. Janu-
ar 1912 hervor. Sie verwies darauf, dass die FrauenaktivitÑten in der Ver-
teilung von FlugblÑttern und Werbung von Abonnenten fÕr sozialdemokra-
tische Zeitungen bestanden, dass sie darÕber hinaus Õber die Kandidaten

22 Siehe Annelies Laschitza: Im Lebensrausch, trotz alledem. Rosa Luxemburg. Eine Bio-
graphie. Berlin 1996. S.277.

23 Ebenda. S.277.
24 Siehe ebenda. S.394.
25 Ebenda. S.393. ± Siehe auch den Beitrag von Eckhard MÕller im vorliegenden Heft.
26 Siehe Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.8 (GW. Bd.3. S.159).
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informierten und Õber die Zielstellungen der Partei Auskunft gaben. Sie
analysierte die politische Situation vor den Wahlen und argumentierte fÕr
das Frauenwahlrecht gegen die Zauderer in den eigenen Reihen, »weil die
Frauen des arbeitenden Volkes trotz ihrer Entrechtung am politischen Leben
und an den parlamentarischen KÑmpfen ihrer Klasse den regsten Anteil
nehmen. [. . .] In allen sozialdemokratischen WÑhlerversammlungen bilden
die Frauen ein zahlreiches, manchmal das Õberwiegende, stets ein regsames
und leidenschaftlich beteiligtes Publikum.«27

Eine weitere BegrÕndung fÕr das Recht der Frauen auch wÑhlen zu dÕr-
fen, leitete sie aus deren Anteil an der Produktion von »Mehrwert« ab, der
Frauen zur politischen Teilhabe an der Gestaltung der Gesellschaft berech-
tige. Aus ihrer Sicht sind die Frauen »fÕr die GesellschaftproduktivtÑtig, so
gut wie die MÑnner. Nicht in dem Sinne, daû sie dem Manne durch hÑus-
liche Arbeit helfen, mit dem kargen Lohn das tÑgliche Dasein der Familie zu
fristen und Kinder zu erziehen. Diese Arbeit ist nicht produktiv im Sinne der
heutigen kapitalistischen Wirtschaftsordnung, und mag sie in tausendfÑlti-
gen kleinen MÕhen eine Riesenleistung an Selbstaufopferung und Kraftauf-
wand ergeben. Sie ist nur eine private Angelegenheit des Proletariers, sein
GlÕck und Segen, und gerade deshalb bloûe Luft fÕr die heutige Gesell-
schaft. Als produktiv gilt ± solange Kapitalsherrschaft und Lohnsystem dau-
ern werden ± nur diejenige Arbeit, die Mehrwert schafft, die kapitalistischen
Profit erzeugt.«28

Diese Analyse war damals so aktuell wie heute. Drei Tage nach der Rede
von Rosa Luxemburg in Dresden-Pieschen hatte die »Dresdner Volkszei-
tung« am 14. Dezember 1911 in einem Leitartikel unter der Öberschrift
»Frauenwahlrecht und die politischen Parteien« darauf hingewiesen, dass
Õber neun Millionen Frauen berufstÑtig sind.29 Eben diese meinte Rosa
Luxemburg mit der »politischen Rechtlosigkeit der Frau«30.

Scharf formuliert sind auch ihre Analysen zum erwarteten Wahlverhal-
ten der »meisten bÕrgerlichen Frauen«. WÑren sie wahlberechtigt wie ih-
re MÑnner, »wÑren (sie) sicher noch um ein BetrÑchtliches reaktionÑrer
als der mÑnnliche Teil ihrer Klasse«31. Und sie bezeichnet sie als »bloûe

27 Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.8 (GW. Bd.3. S.159 und 160).
28 Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.9 (GW. Bd.3. S.163).
29 Siehe »Dresdner Volkszeitung. Organ fÕr die Interessen des gesamten werktÑtigen Volkes«.

14. Dezember 1911. S.1.
30 Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.8 (GW. Bd.3. S.161).
31 Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.9 (GW. Bd.3. S.162).
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Mitverzehrerinnen des Mehrwerts, den ihre MÑnner aus dem Proletariat her-
auspressen«32.

Rosa Luxemburg sieht in der »Schulbildung und geistige[n] Intelligenz
der Frauen« eine wichtige Voraussetzung fÕr den industriellen Fortschritt.
»Die beschrÑnkte, weltfremde Frau des altvÑterischen ­hÑuslichen Herdes¬
taugt heute sowenig fÕr die AnsprÕche der Groûindustrie und des Handels
wie fÕr die Anforderungen des politischen Lebens.«33 Bildung hat fÕr sie
eine SchlÕsselstellung bei der Realisierung der Ziele der Sozialdemokratie.
Sie zitiert Charles Fouriers Metapher: »In jeder Gesellschaft ist der Grad der
weiblichen Emanzipation (Freiheit) das natÕrliche Maû der allgemeinen
Emanzipation.«34 Am Schluss ihres Appells betont sie, dass das »allgemei-
ne, gleiche, direkte Wahlrecht der Frauen [.. .] den proletarischen Klassen-
kampf ungeheuer vorwÑrtstreiben und verschÑrfen« wÕrde. »Auch durch
den Kampf um das Frauenwahlrecht wollen wir die Stunde beschleunigen,
wo die heutige Gesellschaft unter den HammerschlÑgen des revolutionÑren
Proletariats in TrÕmmer stÕrzt.«35

In den Rosa Luxemburg und ihrem Werk gewidmeten Analysen spielten
feministische Perspektiven und Fragestellungen bisher eine untergeordnete
Rolle. Ihre Meinung zum Frauenwahlrecht und die hier vorgestellte Quelle
wurden bisher kaum reflektiert. Sie ist also geeignet, das Bild von Rosa
Luxemburg zu ergÑnzen. Im Unterschied zu Marie Stritt erlebte sie die
ersten Wahlen zur Nationalversammlung, an denen endlich auch die Frauen
teilnehmen konnten, nicht mehr.

32 Ebenda.
33 Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.10 (GW. Bd.3. S.164).
34 Luxemburg: Frauenwahlrecht. S.10 (GW. Bd.3. S.165).
35 Ebenda.
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Ein »herrliches StÑdtchen«?
Orte der Erinnerung an Rosa Luxemburg in Dresden

»Hier rief Rosa Luxemburg am 11.Dezember 1911 Dresdner Arbeiter zum
Kampf auf gegen den drohenden imperialistischen Krieg« lautet die Inschrift
einer 55́ 38cm groûen Tafel, die von der Rosa-Luxemburg-Stiftung Sach-
sen in Dresden aufbewahrt wird.1 Sie erinnert an einen denkwÕrdigen Auf-
tritt der Sozialistin. Ihre Rede auf einer Volksversammlung im Stadtteil Pie-
schen zÑhlte zu den HÓhepunkten im Reichstagswahlkampf der sÑchsischen
Sozialdemokratie.2 Die Gedenktafel verweist auf den einzigen noch mit der
frÕheren Adresse erhalten gebliebenen Ort in Dresden, an dem Rosa Luxem-
burg auftrat. Die bronzene Schrifttafel ist ein Zeugnis fÕr Spuren, die sie in
ihrem Leben und in den vergangenen 100 Jahren hier hinterlieû ± sowohl gut
sichtbare wie auch inzwischen verdeckte Erinnerungszeichen, die es zu fin-
den und zu nutzen gilt.

In diesem Beitrag soll der Frage nachgegangen werden, welche Erinne-
rungsstÑtten und weitere mit Rosa Luxemburg verbundene Orte es in der
Stadt gibt. Auf welche Weise kann man der RevolutionÑrin in Dresden noch
»persÓnlich« begegnen?3Auf diesem Weg wird die Leserinnen und Leser das
in der Öberschrift anklingende Zitat begleiten. VollstÑndig lautet es: »Dres-
den ist ein herrliches StÑdtchen, dort wird es gewiû besser als in Berlin sein«.4

Rosa Luxemburg schrieb dies an ihren LebensgefÑhrten, bevor sie 1898 erst-
mals in Dresden ankam. Ob und wie sich ihre Erwartungen wÑhrend ihrer vier
Aufenthalte in der Stadt erfÕllt haben, ist in verschiedenen BeitrÑgen in die-
sem Heft nachzulesen.

1 Siehe das Foto im vorliegenden Heft S.94. ± Die Tafel befindet sich in den RÑumen der
Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen in Dresden, Martin-Luther-Straûe 21. Siehe auch den
Zeitungsbericht zur Rede aus der Beilage der »Dresdner Volkszeitung« (12. Dezember
1911. S.5) im vorliegenden Heft S.121±123.

2 Siehe den Beitrag von Eckhard MÕller im vorliegenden Heft. S.54±59.
3 Siehe die Zeittafel im vorliegenden Heft S.117. ± Zur allgemeinen AnnÑherung an das The-

ma DenkmÑler in Dresden sei empfohlen: Justus H. Ulbricht: »Denkmal«, »Merkzeichen«,
»Denkzeichen«. In: Dresdner Hefte. BeitrÑge zur Kulturgeschichte. Jg.35. 2017. H.132.
S.3 ff.

4 Rosa Luxemburg an Leo Jogiches, 24.September 1898. In: Gesammelte Briefe (im Fol-
genden: GB). Bd.1. Berlin 1982. S.206.
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Bronzetafel von Martin HÑnisch aus der Dresdner Bibliothek der Rosa-Luxemburg-Stiftung
Sachsen (Foto: Georg Wehse)

In Pieschen

Die eingangs beschriebene Gedenktafel sollte einst das GrundstÕck Leip-
ziger Straûe 112 zieren. Es liegt gegenÕber der heutigen MolenbrÕcke in der
NÑhe des Pieschener Hafens. Derzeit wird es nur von einer Gewerbeeinrich-
tung genutzt. Der dazugehÓrige Parkplatz hat eine zweite Zufahrt von der
BÕrgerstraûe. Auf dem Areal befand sich zu Rosa Luxemburgs Lebzeiten das
Conzert-undBall-EtablissementmitVarieteÂ-TheaterDeutscherKaiser.5 Die-
ses groûe VergnÕgungslokal war 1883 erbaut worden. Von seiner Art gab es
im alten Dresden, wenn auch nicht in dieser GrÓûe, ca. 70 BallhÑuser.6 Ei-
nige Ball- und KonzertsÑle spielten in der Arbeiterbewegung eine wichtige
Rolle als VersammlungsstÑtten. Das Haus in der Leipziger Straûe hatte
durch seine Lage nahe der Elbe den Charakter einer Ausflugs- und Ver-
gnÕgungsstÑtte. Zu dem groûen Ballsaal und Speisesalon gehÓrte ein Kon-

5 Diese Bezeichnung findet sich auf historischen Postkarten aus den Jahren 1903 und 1908.
6 Dieter Zumpe: Dresden ± Stadt der KÕnste. MÕnchen 2009. S.136.
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Innenansicht des groûen Saals im Conzert- und Ball-Etablissement Deutscher Kaiser, um 1910
(Deutsche Fotothek: dfhauptkatalog0275308 (1))

zert- und Biergarten. Ab 1910 gab es zudem ein Kino, welches zunÑchst
VarieteÂ- und Lichtspieltheater Deutscher Kaiser, spÑter Deutscher-Kaiser-
Lichtspiele genannt wurde und Õber 600 SitzplÑtze anbot. Die GaststÑtte
wurde nach 1945 geschlossen, Reste sind als GebÑudeteil noch erhalten.
Der Saalbau musste wegen BaufÑlligkeit abgerissen werden.7 Das Ver-
gnÕgungslokal Deutscher Kaiser darf nicht mit dem unweit elbaufwÑrts
gelegenen Ballhaus Watzke verwechselt werden.8

In der DDR befand sich am historischen Ort eine Auûenstelle des Vor-
druck-Leitverlages Freiberg und 1988 die Versandabteilung des Verlages
Zeit im Bild. Die Erinnerung an Rosa Luxemburgs Rede wurde im GebÑude

7 Siehe Lars Herrmann: www.dresdner-stadtteile.de (Abruf am 2.Februar 2018).
8 Im »Watzke« hatte zum Beispiel am 18.August 1911 im Rahmen eines Aktionstages der

SPD anlÑsslich der Marokkokrise eine groûe Antikriegskundgebung stattgefunden. (Siehe
Simone LÑssig: Zum militÑrpolitischen Wirken der Sozialdemokratie in Ostsachsen von der
Jahrhundertwende bis zum Ausbruch des ersten Weltkrieges unter besonderer BerÕcksich-
tigung der Dresdner Wahlkreisorganisationen. Diss.A. PÑdagogische Hochschule Dresden
1990. S.108.) ± Auch auf Pieschener Flur liegt der Erfurter Platz, wo am 31.Oktober 1912
eine Friedensdemonstration stattfand.
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mit einer TraditionsstÑtte wachgehalten.9 Sie war aber offenbar nur Wenigen
bekannt. In einem Artikel in der »SÑchsischen Zeitung« wurde am 29. Mai
1978 eine Gedenktafel gefordert, die die VorÕbergehenden an die Luxem-
burgrede erinnern sollte.10 Vermutlich wurde dadurch die Geschichtskom-
mission der SED angeregt, einen entsprechenden Auftrag zu vergeben. Bis
zur Fertigstellung vergingen jedoch noch elf Jahre. Nun konnte die Tafel
wegen der politischen »Wende« nicht mehr angebracht werden, wie auf ei-
ner an der RÕckseite angebrachten Notiz zu lesen ist. Mitte der 1990er Jahre
Õbergab Martin HÑnisch die Tafel der Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen,
die damals ihre Dresdner BibliotheksrÑume in der BÓhmertstraûe4 hatte.11

Wer war Martin HÑnisch, der die Schrifttafel gestaltet und schlieûlich vor
einem drohenden Verlust bewahrt hat? Am 28.Juli 1910 in Dresden geboren
und am 10. Januar 1998 ebenda verstorben, gehÓrte er zu jenen KÕnstler-
persÓnlichkeiten, die im Geiste Rosa Luxemburgs wirkten. Als Porzellan-
maler in der SÑchsischen Porzellanfabrik Freital ausgebildet, hatte er in sei-
ner Jugend Kurse an der MarxistischenArbeiterschule (MASCH) in Dresden
bei Hermann Duncker besucht. 1928 wurde er Mitglied der Assoziation re-
volutionÑrer bildender KÕnstler Deutschlands (Asso), die ab 1929 als lose
Gruppierung in Dresden tÑtig wurde und sich 1930 hier offiziell grÕndete.
HÑnisch hatte darin Kontakte zu KÕnstlerkolleginnen und -kollegen wie
Wilhelm Lachnit, Otto Griebel, Hans und Lea Grundig, Eva Schulze-Knabe
und Fritz Schulze. 1938/1939 saû er wegen »Vorbereitung zum Hochverrat«
inderHaftanstalt Mathildenstraûe,und1943wurdeerzumStrafbataillon999
nach Heuberg-Stetten am kalten Markt eingezogen. Den Kriegsdienst muss-
te er auf der Insel Rhodos leisten, dann kam er in britische Kriegsgefangen-
schaft nach Ògypten. 1947 kehrte er nach Dresden zurÕck. 1951/1952 ent-
warf er gemeinsam mit Herbert Gute, dem ehemaligen Leiter der Dresdner
Asso-Gruppe, das Staatsemblem der DDR. Von 1958 an wirkte er als Dozent
an der Arbeiter-und-Bauern-FakultÑt der Hochschule fÕr Bildende KÕns-
te Dresden und von 1958 bis 1970 lehrte er an der Hochschule fÕr bildende
KÕnste Schriftgestaltung.12

9 Siehe Klaus Enderlein: »Dresden ist ein herrliches StÑdtchen« ± Rosa Luxemburg. Fakten,
Erinnerungen, Reflexionen. Dresden 1997. S.1.

10 Siehe Willy Forner: Rosa Luxemburg in Dresden. In: Dresdner Geschichte in Geschichten.
Aus BeitrÑgen der »SÑchsischen Zeitung« zusammengestellt. Hrsg.: Bezirksvorstand
Dresden des Verbandes der Journalisten der DDR 1981. S.14.

11 Nach einer Erinnerung von Dieter Karich vom 28.MÑrz 2018.
12 Siehe Dietmar Eisold (Hrsg.): Lexikon KÕnstler in der DDR. Berlin 2010. S.303. ± Einige
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Seit seinem 60.Lebensjahr arbeitete Martin HÑnisch bis zum Lebensende
freischaffend als Grafiker, Schriftsetzer und Buchillustrator. Als Mitglied
der Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes (VVN) und langjÑhriges
SED-Mitglied blieb er nach der »Wende« der Dresdner PDS als UnterstÕtzer
auch in schwierigen Situationen eng verbunden. Bei seinen Genossinnen
und Genossen trat er bescheiden und, wenn es jedoch um seine Kunst ging,
mit groûem Selbstbewusstsein auf. Da er sich ein Leben ohne kÕnstlerische
Arbeit nicht vorstellen konnte, illustrierte er mit viel Fleiû und Freude zahl-
reiche BÕcher, darunter die von Ulrich Reinsch im Verlag Projekt Piccolo
herausgebrachten Publikationen, wie das beliebte Weinstraûen-Buch.13 Ne-
ben der Gedenktafel fÕr Rosa Luxemburg sind von Martin HÑnisch noch
weitere Werke in Dresden zu besichtigen, so zum Angedenken an den Mai-
aufstand 1849 an der Ostseite des Albertinums am Tzschirnerplatz und zur
Erinnerung an Fryderyk Chopin an der Schloûstraûe. Das Grab von Martin
HÑnisch befindet sich in Dresden auf dem Tolkewitzer Friedhof.14 Zehn
Jahre vor seinem Tod hatte die »SÑchsische Zeitung« ein literarisches Por-
trÑt Õber ihn verÓffentlicht, dessen Titel an die Lebensauffassung von Rosa
Luxemburg erinnert: »Die Heiterkeit sollte bei aller Arbeit nicht verloren
gehen«.15 Ist das nicht ein guter Fingerzeig, wie man ihr Wort vom »herr-
lichen StÑdtchen« auffassen kann?

In der Altstadt

Ein zweiter Stadtteil, der mit Rosa Luxemburgs Wirken in Dresden durch
ihre Arbeit und zwei ihrer dort gehaltenen Reden verbunden bleibt, ist das
Gebiet an der Ostra-Allee, heute zwischen Schauspielhaus und Bahnhof
Mitte in der Wilsdruffer Vorstadt. Man kann sich gut vorstellen, dass sie
1898, als Dresden fÕr etwa sechs Wochen ihr Arbeitsort war, gern in der
angrenzenden Altstadt mit Schloss, Zwinger, Altmarkt, Neumarkt und
Terrassenufer spazieren ging.

Angaben wurden hier nach AuskÕnften seiner in Berlin lebenden Tochter korrigiert und
ergÑnzt.

13 Hannelore Gelfert: Impressionen entlang der SÑchsischen Weinstraûe. Zeichnungen: Mar-
tin HÑnisch. Dresden [1994].

14 Interview des Autors mit Ulrich Reinsch am 9.August 2018.
15 Nobert Fuchs: Die Heiterkeit sollte bei aller Arbeit nicht verloren gehen. Ansichten des

Dresdner Grafikers und Malers Martin HÑnisch. In: »SÑchsische Zeitung«. Nr.41, 14.Ok-
tober 1988 (Beilage).
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Unsere Spurensuche richtet sich hier zuerst auf die Trianon-SÑle, eine in
der Dresdner Arbeiterbewegung um die Wende vom 19. zum 20.Jahrhundert
traditionsreiche VersammlungsstÑtte in der Trabantengasse am SchÕtzen-
platz.16 In Sichtweite war im Juni 1902 im vormaligen Gasthof Zum Schwan
das Volkshaus eingerichtet worden.17 Öber die im Trianon von einer Volks-
versammlung beschlossene GrÕndungsresolution hatte die »SÑchsische Ar-
beiter-Zeitung« am 12.April 1902 berichtet. Die Geburtsurkunde des Ge-
werkschaftshauses findet sich aber ebenso in den Akten des KÓniglichen
Innenministeriums.18Das Volkshaus in der Ritzenbergstraûe war GaststÑtte,
Versammlungs- und BÕrohaus. Ein dazugehÓriges GebÑude in der rÕckwÑr-
tig liegenden Maxstraûe 2 diente als Wanderherberge fÕr durchreisende Ar-
beiterinnen und Arbeiter. 1915 wurde ein Erweiterungsbau bezogen. Der
heute herausragende markante GebÑudeteil mit dem Richard-TeichgrÑber-
Saal wurde 1930 eingeweiht.19

Im groûen Saal des Trianon fand im September 1903 der SPD-Parteitag
mit 263 Delegierten und 57 weiteren stimmberechtigten SPD-FunktionÑren
aus ganz Deutschland statt. Im benachbarten Volkshaus arbeitete das Par-
teitags-Komitee. Dort wurden die Delegierten, darunter Rosa Luxemburg,
empfangen und vor und nach den Sitzungen sogar mit Konzerten unterhal-
ten.20 Rosa Luxemburg kannte diese Gegend aus ihrer Zeit als Chefredak-
teurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zeitung« 1898, als sie in der Zwinger-
straûe22 arbeitete und wohnte.21 Die lag Óstlich nur einen halben Kilometer
vom Trianon entfernt. Im Jahre 1911, als Rosa Luxemburg die bereits er-

16 In einer unverÓffentlichten Ausarbeitung aus dem Arbeitskreis Dresden der Rosa-Luxem-
burg-Stiftung Sachsen heiût es dazu: »Trianon ± Trabantengasse (neben Volkshaus, zwi-
schen Maxstraûe und Ritzenbergstraûe): hÑufiger Versammlungsraum von Fachvereinen,
Massenversammlungen der Sozialdemokraten in den 1880er Jahren, Rede Eduard Bern-
steins am 8.Dezember 1901.« (Dokumentation. Die Dresdner Arbeiterbewegung von 1848
bis 1946. Zusammengestellt von Sonja Stenzel. Dresden 2002. S.24.)

17 Peter Russig: Das Dresdner »Volkshaus« der Gewerkschaften 1902 bis 1999. Vom ADGB-
Haus Õber das DAF- und FDGB-GebÑude zum Haus des DGB. Hrsg.: DGB-Kreis Dres-
den. 2., erw. Druckquote 1999. S.15ff. ± Der Autor geht darin auch kurz auf Rosa-Luxem-
burg ein. (S.28.)

18 SÑchsisches Staatsarchiv. Hauptstaatsarchiv Dresden (im Folgenden SÑchsStA-D). Be-
stand 10736. Ministerium des Innern. Nr.10992. Bl.3.

19 Willy Buschak: Das Volkshaus Dresden ± Schauplatz und Erinnerungsort. In: Dresdner
Hefte. BeitrÑge zur Kulturgeschichte. Jg.35. 2017. H.130. S.18ff.

20 Siehe »SÑchsische Arbeiter-Zeitung«. Dresden. 12.September 1903. S.4.
21 Siehe den Beitrag von Rolf Ziegenbein im vorliegenden Heft S.15.



99Ein »herrliches StÑdtchen«?

wÑhnte Rede in Dresden-Pieschen hielt, befand sich die Redaktion der
»Dresdner Volkszeitung« als Nachfolgerin der »SÑchsischen Arbeiter-Zei-
tung« in der Groûen Zwingerstraûe 14, in direkter Nachbarschaft einer
Volksbuchhandlung, alles unter dem Dach des sozialdemokratischen Par-
teiverlages Kaden & Comp.22

Nachzuempfinden ist das Flair des Trianon in einer GaststÑtte in der Max-
straûe 5, zwischen Ostra-Allee und SchÕtzenplatz gelegen. Die aktuelle
Gestaltung des jetzigen Hotelrestaurants erinnert mit seinen groûflÑchigen,
aus zeitgenÓssischen Zeitungsfaksimiles hergestellten Postern an die Zeit
um 1900, als der klassische Marxismus in der Sozialdemokratie noch sei-
nen festen Platz hatte. An Stelle der historisch dort verorteten »SÑchsischen
Arbeiter-Zeitung« hat man nun allerdings den konservativen »Dresdner An-
zeiger« fÕr die Wandgestaltung verwendet. Diese Zeitung war damals fak-
tisch das Amtsblatt der Stadtverwaltung.23

Heute befindet sich im traditionsreichen Volkshaus am SchÕtzenplatz der
Sitz des DGB-Bezirks Sachsen. Das mit diesem Ort verbundene Ende des
FDGB im Bezirk Dresden und die beginnende DGB-Arbeit sind den Betei-
ligten noch gut in Erinnerung. 1994 wurde das Haus privatisiert und 1997/
1998 durch die Gewerkschaftliche Immobilienverwaltung Nord-OstGmbH
saniert. Das GebÑude wurde im Jahr 2006 ± in der Hochzeit der Agenda-
Politik ± zusammen mit den GewerkschaftshÑusern in Leipzig, Zwickau,
Bautzen, Chemnitz, Magdeburg, Jena und Suhl an einen globalen Finanz-
investor verkauft. 2012 erwarb es die Immobiliengesellschaft der IG Metall
zurÕck.24 Inzwischen baut die sÑchsische SPD in der NÑhe, zwischen dem
Haus der Presse und dem Landtag, ihr neues Domizil. Bleibt abzuwarten,
wie sich darin ihre Geschichte und Tradition wiederfinden werden.

FÕr historisch interessierte Dresdnerinnen und Dresdner sollte beim Be-
such dieses Stadtteiles auch die Geschichte des Verlags- und Druckhauses
am Wettiner Platz 10 (in der DDR Fritz-Heckert-Platz) eine Rolle spielen.
Diese Geschichte begann 1912, was auch im Dresdner Polizeibericht aus
jenem Jahr nachzulesen ist. Der PolizeiprÑsident meldete an das Innen-
ministerium unter Punkt 4 »Die sozialdemokratische Tagespresse«: »Die
Druckerei von Kaden & Comp. hat in ihren bisherigen RÑumen in der

22 Siehe »Dresdner Volkszeitung«. 2.Oktober 1911. S.1 (Impressum).
23 Siehe den Beitrag von Sven Brajer im vorliegenden Heft.
24 Öber Verkauf und RÕckkauf informiert eine Wandtafel im Eingangsbereich des Gewerk-

schaftshauses am SchÕtzenplatz.
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Zwingerstraûe nicht mehr genug Platz. Sie hat deshalb von der Dresdner
Baugesellschaft, ­VorwÑrts¬, Aktiengesellschaft, ein GebÑude gemietet, das
diese auf dem Hinterlande des GrundstÕcks Wettiner Platz 10 und 11 errich-
tet. Das GebÑude, in dem Raum fÕr 8±9 Rotationsmaschinen ist, soll im
Laufe des Jahres 1913 bezogen werden.«25 So zog die Redaktion der
»Dresdner Volkszeitung«, deren VorlÑuferin 1898 Rosa Luxemburg vor-
Õbergehend geleitet hatte, ein paar hundert Meter weiter an das westliche
Ende der Schweriner Straûe.

Das Haus spielt in der Dresdner Geschichte als SPD-Parteizentrale eine
besondere Rolle. In der Novemberrevolution erschossen am 10.Januar 1919
dort sÑchsische Regierungstruppen 14Demonstranten und verwundeten wei-
tere 50 Personen. Auch als Wohnsitz, beispielsweise des im April 1919 ge-
meuchelten sozialdemokratischen Ministers GustavNeuring, wurde das Ge-
bÑude bekannt. Traurige BerÕhmtheit erlangte es, als die Faschisten das
GebÑude am 8. MÑrz 1933 besetzten und vor dem Haus Schriftgut und Be-
stÑnde aus der Volksbuchhandlung verbrannten.26 Immerhin bietet das fÕr
Linke aller Coleur Gelegenheit, gemeinsam an wichtige Ereignisse aus ihrer
Geschichte zu erinnern ± so gesehen an das genaue Gegenteil eines »herr-
lichen StÑdtchens«.

In der Neustadt

Die Suche nach Erinnerungen an Rosa Luxemburg lohnt sich ebenso in der
Inneren Neustadt, im rechtselbigen flussnahen Stadtzentrum. Nahe den vier
ElbbrÕcken liegen frÕhere und heutige Straûen und PlÑtze mit ihrem Namen
und das ihr gewidmete Denkmal. Zwar ist in diesem Gebiet kein Aufenthalt
von ihr belegt, dafÕr befinden sich hier die meisten Zeugnisse der Ausein-
andersetzung um ihr Erbe.

»Neustadt ± das ist der radikale Teil Dresdens«, so hatte sie nach ihrer
Rede in Pieschen Ende 1911 an Kostja Zetkin geschrieben.27 Sie kÓnnte
damit den Umstand gemeint haben, dass zur damaligen Zeit die linken,

25 SÑchsStA-D. Bestand 10736. Ministerium des Innern. Nr.11064. Politische und gewerk-
schaftliche Bewegung 1911±1912. Bl.273.

26 Siehe ErinnerungsstÑtten der revolutionÑren Arbeiterbewegung im Bezirk Dresden. Hrsg.:
SED-Bezirksleitung und Rat des Bezirkes Dresden 1989. S.12.

27 Rosa Luxemburg an Kostja Zetkin, 12.Dezember 1911. In: GB. Bd.4. Berlin 1983. S.141.
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marxistischen KrÑfte der Dresdner Sozialdemokratie auf der NeustÑdter
Seite ihre Hochburgen hatten, wobei ganze Stadtteile als Zentren der So-
zialdemokratie im »roten Sachsen« galten. Dort im Wahlkreis Nr. 4, den
August Kaden, ein Freund von August Bebel, von 1898 bis 1913 als Abge-
ordneter im Reichstag vertrat, war die SPD besonders stark. Als die Histo-
rikerin Simone LÑssig 80 Jahre spÑter zum militÑrpolitischen Wirken der
Sozialdemokratie in Ostsachsen forschte, gelangte sie auch zu der fÕr un-
seren Kontext interessanten Feststellung: »Rosa Luxemburg hatte gespÕrt,
daû Dresden-Neustadt noch immer ein Zentrum revolutionÑrer Sozialdemo-
kraten war, daû die Linken hier, insofern die Parteimitglieder direkt mit ih-
ren Auffassungen vertraut gemacht wurden ± was die regionale Presse und
ParteifÕhrung allerdings auûerhalb des Wahlkampfes nicht anstrebte ± Ñu-
ûerst positive Resonanz fanden.«28

Wer auf dem inzwischen historischen Stadtplan aus dem Tourist-Verlag
der DDR von 1989 nachschaut, findet im Quadrat J 13 die Rosa-Luxem-
burg-Straûe. Sie verlief vom Karl-Marx-Platz (heute Palaisplatz) zur Straûe
der Befreiung (heute Hauptstraûe), durch ein zu jener Zeit von zunehmen-
dem Verfall der alten HÑuser geprÑgtes Viertel. Die vormalige Heinrich-
straûe29 hatte gerade einmal eine LÑnge von 200 Metern, war also keine
reprÑsentative, dem Andenken Rosa Luxemburgs wÕrdige Straûe. Als Na-
menstrÑgerin verwies sie aber auf Luxemburgs glÑnzenden Auftritt im na-
hen Pieschen. Ein zusÑtzlicher Grund mag gewesen sein, dass sich am Karl-
Marx-Platz in der frÕheren Fleischergasse 11 seit 1898 eine »rote Druckerei«
befunden hatte. In ihr waren auch Schriften und Materialien der Linken ge-
druckt worden, darunter die Spartakusbriefe Nr. 1 bis 5. Der Inhaber Maxi-
milian HÕnig war ein aktives Mitglied der Spartakusgruppe Dresden. Er war
im Mai 1918 zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt worden.30

Heute ist das Gebiet zwischen Albertplatz, Palaisplatz und NeustÑdter
Markt (mit dem »Goldenen Reiter«) zum grÓûten Teil gut saniert, allerdings

28 Simone LÑssig: Zum militÑrpolitischen Wirken der Sozialdemokratie in Ostsachsen.
S.112. ± Die PÑdagogische Hochschule (an der S.L. promoviert wurde) befand sich in-
mitten der Inneren Neustadt. Die PH musste nach der »Wende« dem Regierungsviertel
Platz machen. Auf dem Boden der frÕheren Sporthalle steht nun das Innenministerium.

29 Benannt nach Heinrich dem Frommen (1473±1541), Herzog von Sachsen.
30 Siehe Horst DÓrrer: Das Echo des Roten Oktober. Zu den revolutionÑren Ereignissen in

Dresden in den Jahren 1917/18. Hrsg.: Institut und Museum fÕr Geschichte der Stadt Dres-
den. Dresden 1967. Bildunterschrift. ± Siehe auch Klaus Enderlein: »Dresden ist ein herr-
liches StÑdtchen« ± Rosa Luxemburg. S.19.
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leider bereits weitgehend gentrifiziert. RÕckblickend kÓnnte man ironisch
fragen, ob sich die StadtvÑter nach 1945 bei den damaligen Straûenumbe-
nennungen gedacht hatten: Von Karl Marx geht es Õber Rosa Luxemburg
zur (Straûe der) Befreiung? Diesen Zusammenhang wollten weder die SED-
Oberen noch 1991 die neue Mehrheit der Stadtverordneten wahrhaben.
Nicht nur dort sondern in ganz Dresden kam es bis 1993 in etwa 90 FÑl-
len zur Um- und RÕckbenennung von Straûen und PlÑtzen.31 Bei der Rosa-
Luxemburg-Straûe machte man, trotz des in der Wendezeit von den BÕrger-
bewegungen oft zitiertem Wort von der »Freiheit der Andersdenkenden«32

keine Ausnahme. Die Straûe wurde im Oktober 1991 in Heinrichstraûe zu-
rÕck benannt. Anzumerken bleibt, dass im benachbarten Radebeul der Rosa-
Luxemburg-Platz die Wirren der »Wende« Õberstanden hat.

Nach der Beseitigung des Straûennamens sollte auch ihr Dresdner Denk-
mal beseitigt werden. Es war 1979 eingeweiht worden. In einem kurz vor
dem Ende der DDR erschienenen DenkmalfÕhrer heiût es: »Mit der Rekon-
struktion der Straûe der Befreiung wurde am Õberbauten Eingang zur Rosa-
Luxemburg-Straûe eine Tafel mit dem Bildnis der international bekannten
FÕhrerin der marxistischen deutschen Linken und MitbegrÕnderin der KPD
angebracht. Rosa Luxemburg war von September bis November 1898 in
Dresden Chefredakteur der SÑchsischen Arbeiter-Zeitung.«33 Die bronzene
Gedenktafel hatte der Dresdner Bildhauer Helmut Heinze von 1977 bis 1979
geschaffen. Sie war an diesem Standort an einer Sandsteinwand befestigt.

Am 3. MÑrz 1994 wurde das Denkmal dort abgebaut und ein Zeitungs-
laden eingerichtet. Dass dies nicht unbemerkt und unwidersprochen geschah,
sondern von der Ôffentlichkeit beachtet wurde, ist dem ideenreichen Protest
von Klaus Enderlein und seinen Freunden anlÑsslich des 75.Jahrestages der

am 15. Januar 1994 an der AugustusbrÕcke eine rote Fahne mit Trauerflor
Ermordung von Liebknecht und Luxemburg zu verdanken.34 Sie hatten

31 Siehe Horst Schneider: »Menschen, ich hatte euch lieb. Seid wachsam!« (Julius FucÏik).
Zur »Abwicklung« von Namen und PlÑtzen in Dresden. In: Utopie kreativ. Berlin. Jg.4.
1993. H.27/28. S.104 ± Siehe auch Rolf Otte / Horst Schneider: Menschen, ich hatte
euch lieb, seid wachsam! Eine Betrachtung zur »Abwicklung« von Geschichtstradition in
Dresden. Dresden 1998. S.48.

32 Siehe Rosa Luxemburg und die Freiheit der Andersdenkenden. Extraausgabe des unvoll-
endeten Manuskripts »Zur russischen Revolution« und anderer Quellen zur Polemik mit
Lenin. Zusammengestellt und eingeleitet von Annelies Laschitza. Berlin 1990.

33 ErinnerungsstÑtten der revolutionÑren Arbeiterbewegung im Bezirk Dresden. S.11.
34 Siehe Klaus Enderlein [22.Juni 1935 ± 14.MÑrz 2001]: »Dresden ist ein herrliches StÑdt-

chen« ± Rosa Luxemburg. S.2±6.



103Ein »herrliches StÑdtchen«?

und BÑndern in den Farben des Regenbogens angebracht, mit roten Nel-
ken geschmÕckt und durch eine Reproduktion der Zeitung »Die Rote Fah-
ne« mit den Fotos von Karl und Rosa ergÑnzt.

Klaus Enderlein und seine Freunde wollten sich nicht mit der Beseitigung
des Luxemburg-Denkmals abfinden. Sie organisierten sich in einer linken
Aktionsgruppe, die Óffentlich als BÕrgerinitiative auftrat. In einer Sitzung
des Ortsbeirats von Dresden-Neustadt kÑmpfte er am 16. MÑrz 1994 weiter
fÕr das Denkmal. Auf der Tagesordnung stand eine Konzeption »Öber den
Umgang mit bildkÕnstlerischen Zeitzeugen des SED-Regimes«. Unter tur-
bulenten UmstÑnden votierte die Mehrheit der OrtsbeirÑte schlieûlich fÕr
die Umsetzung des bronzenen Abbildes von Rosa Luxemburg an einen neu-
en Platz ± ein Erfolg und eine Ausnahme. Denn unter FÕhrung der CDU
beschloss der Stadtrat am 26.Januar 1995, dass von 105 vorhandenen Denk-
malen, Plastiken, Tafeln und Reliefs 26 zur »Entsorgung« freizugeben sind;
41 verschiedene Erinnerungszeichen waren zu diesem Zeitpunkt bereits ver-
schwunden.35Das war alles andere als »herrlich«.

Hervorzuheben ist das Engagement von Enderlein und seiner BÕrger-
initiative »Es gibt nichts Gutes, auûer man tut es« auch deshalb, weil sie
nicht nur Denkmale erhalten wollten, sondern zugleich Õber das Leben von
Rosa Luxemburg und ihr Wirken in Dresden informierten. Das mÕndete im
Herbst 1998 in eine ganze Serie von Veranstaltungen anlÑsslich des 80.Jah-
restages der Novemberrevolution. So hielt am 7.November Prof. Dr.Anne-
lies Laschitza im Stadtmuseum einen Vortrag mit dem Titel »Im Lebens-
rausch, trotz alledem«. Am 11.November hieû es im Freidenkertreff LÓbtau
»Rosa Luxemburg und die Freiheit der Andersdenkenden«.36 Am 28. Okto-
ber lud die Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen zu einem Vortrag von Dr.
Rolf Ziegenbein »DenkanstÓûe fÕr den Antimilitarismus« in das Kulturrat-
haus ein.37 Nachdem Klaus Enderlein verstorben war, lag die Verantwor-
tung fÕr linke Erinnerungspolitik umso mehr beim PDS-Stadtverband.

Die Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen, die am 23.MÑrz 1991 in Leipzig
gegrÕndet worden war, wirkte in Dresden eigenstÑndig an der geschichts-
politischen Arbeit mit. Am 1. Dezember 1995 hatte sich aus dem bereits

35 Siehe ebenda. S.11.
36 Siehe Birgit Tragsdorf: Chefin bei der SÑchsischen Arbeiter-Zeitung. BÕrgerinitiative er-

innert an Rosa Luxemburg in Dresden. In: »SÑchsische Zeitung«. Dresden-Land. 5.No-
vember 1998. S.15.

37 Siehe Luxemburgs VermÑchtnis. In: »Neues Deutschland«. Berlin. 27.Oktober 1998. S.15.
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lÑnger tÑtigen GesprÑchskreis Wissenschaft heraus ein Arbeitskreis kon-
stituiert. Daran hatte die Architekturhistorikerin Dr. Heidrun Laudel groûen
Anteil. Im Januar 1996 begann dieser Arbeitskreis unter Leitung von Dr.
JÕrgen Leibiger ein anspruchsvolles und vielseitiges Programm zu organi-
sieren. In der Bibliothek fand historische und neue Literatur von und Õber
Rosa Luxemburg einen sicheren Platz.38 Aus der Reihe zahlreicher Veran-
staltungen sei die IV. Rosa-Luxemburg-Konferenz 2004 in Dresden hervor-
gehoben, die sich dem Thema »Welt ohne Krieg? Gesellschaftliche Bedin-
gungen des internationalen Friedens« widmete. FederfÕhrend war daran der
Dresdner Philosoph Prof. Dr.Wolfgang Scheler beteiligt, und der Luxem-
burg-Forscher und -Mitherausgeber Dr.Eckhard MÕller hielt das Eingangs-
referat.39

Noch einmal zurÕck zum Gedenkort: Was geschah mit der Tafel aus der
frÕheren Rosa-Luxemburg-Straûe? Sie erblickte als neu gestaltetes Denk-
zeichen am 16. November 1999 auf dem umbenannten Rosa-Luxemburg-
Platz wieder das Licht der Ôffentlichkeit! Auf Betreiben von Helmut Hein-
ze, dem SchÓpfer des PortrÑtreliefs, wurde, unterstÕtzt und klug beraten
durch die Architekten Siegbert Langner von Hatzfeldt und Peter Kulka, in
Zusammenarbeit mit dem damaligen KulturbÕrgermeisters JÓrg StÕdemann
ein neues Denkmal errichtet. Die Bronzetafel mit dem PortrÑt ist an einer
hohen Stele aus Sandstein angebracht.40 Rechts daneben steht nun zusÑtz-
lich in Stein gemeiûelt das Zitat »Freiheit ist immer Freiheit der Anders-
denkenden«. Der neue Standort auf dem Vorplatz der AlbertbrÕcke an der
NeustÑdter Elbseite mit Bronzerelief, Sandsteinstele und Luxemburg-Zitat
an der BrÕckenarchitektur war nach Meinung von Helmut Heinze sehr ge-
eignet, weil er am Weg vom Regierungsviertel zur BrÕcke liegt und zum
Hinsehen zwingt. Die Schriftgestaltung hat der Bildhauer Eberhard Krei-
sche entworfen und ausgefÕhrt. Die Erweiterung des Denkmals um die viel-
zitierte Textzeile steigert Anmutung und Aussage der Gesamtanlage. Als das
PortrÑtrelief 1979 an seinem ersten Standort angebracht wurde, war Rosa
Luxemburgs Freiheits-Metapher noch nicht erwÕnscht.41

38 Siehe Wilfried Trompelt: 25 Jahre jung. Zur Geschichte einer linken Bibliothek in Dres-
den. In: BeitrÑge zur Geschichte der Arbeiterbewegung. Berlin. Jg.58. 2016. H.3. S.158ff.

39 Siehe Welt ohne Krieg? Gesellschaftliche Bedingungen des internationalen Friedens.
IV.Rosa-Luxemburg-Konferenz 16./17.April 2004 in Dresden. Hrsg.: Rosa-Luxemburg-
Stiftung Sachsen e.V. Leipzig 2004.

40 Siehe das Foto auf S.9.
41 Die Angaben zum Denkmal und die folgenden biografischen Informationen Õbermittel-
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Ein bitterer Wermutstropfen war und bleibt jedoch, dass fÕr den neuen
Rosa-Luxemburg-Platz der vorher dort vergebene Name des Kriegsgeg-
ners Albin KÓbis verschwand ± in der DDR gemeinsam mit Max Reich-
pietsch als roter Matrose aus dem Marineaufstand von 1917 bekannt. Auch
die Õbliche Wirkung von Straûennamen, ihre Verwendung in privaten, ge-
schÑftlichen oder Óffentlichen Adressen, fehlt an diesem unbebauten Platz.
Wenigstens befindet sich hier eine Straûenbahnhaltestelle der Dresdner Ver-
kehrsbetriebe mit dem Namen des Platzes.

Die Innere Neustadt ist reich an Denkmalen und historischen GebÑuden.
Zwei Adressen im Regierungsviertel sind mit Rosa Luxemburg verknÕpft.
Da ist zunÑchst das SÑchsische Innenministerium, das sich damals am
KÓnigsufer befand, in dem GebÑude der heutigen Staatskanzlei. Von dort
aus wurde ihr Tun seit 1896 beobachtet, verfolgt und bestraft. Die schrift-
lichen Zeugnisse darÕber befinden sich ganz in der NÑhe im SÑchsischen
Hauptstaatsarchiv. Dort belegen Korrespondenzen mit dem preuûischen
Innenministerium, Berichte des Dresdner PolizeiprÑsidenten und Prozess-
akten, wie Rosa Luxemburgs Haltung innerhalb der Sozialdemokratie ana-
lysiert und sie Õber all die Jahre bis zu ihrer Ermordung als Feindin eingestuft
wurde.42 FÑnde sie es unter diesen UmstÑnden nicht doch »herrlich«, dass
ihr Bildnis heute nur wenige hundert Meter davon entfernt aufgestellt ist?

Auf dem Weiûen Hirsch

Neun Jahre nach ihrem MÑrtyrerinnentod wurde das linke Dresden erneut an
die MitbegrÕnderin der Kommunistischen Partei Deutschlands erinnert. An
den Loschwitzer Elbhang oberhalb der Grundstraûe zog 1928 die Reichs-
parteischule der KPD und erhielt den Namen Rosa Luxemburgs. Es war das
»Schaltjahr«, in dem deutsche Kommunistinnen und Kommunisten unter

te Helmut Heinze in einem Brief an den Autor vom 19.Oktober 2018. ± Geboren am
25.April 1932 in Mulda, lebt und arbeitet Heinze in Kreischa. Er lehrte an der Sektion
Architektur der TU Dresden und war bis zu seiner Emeritierung 1997 Professor fÕr Bild-
hauereianderHochschule fÕrBildendeKÕnsteDresden.ZuseinemkÕnstlerischenSchaffen
siehe KÕrschners Handbuch der Bildenden KÕnstler. Deutschland, Ôsterreich, Schweiz.
Jg.2. Bd.I. MÕnchen, Leipzig 2007. S.44, und Dietmar Eisold (Hrsg.): Lexikon KÕnstler
in der DDR. S.334.

42 Siehe SÑchsStA-D. Bestand 10736. Ministerium des Innern. Nr.10992, Nr.10995 Teil I,
Nr.10999 und Nr.11064.
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der FÕhrung Ernst ThÑlmanns voller Begeisterung auf die Sowjetunion
schauten, obwohl sich dort der Stalinismus seinen Weg bahnte und Luxem-
burgs Kritik an der Diktatur des Proletariats neue BegrÕndung fand.43Sicher
war nicht ihr Streiten fÕr einen demokratischen Sozialismus ursÑchlich fÕr
die Namenswahl der Schule, sondern ihre TÑtigkeit als Lehrerin fÕr Wirt-
schaftsgeschichte und NationalÓkonomie an der SPD-Parteischule in Berlin
in den Jahren 1907 bis 1914.

Die KPD-Schule existierte von April 1927 bis Februar 1933. Der erste
Lehrgang war auf der Jugendburg in Hohnstein in der SÑchsischen Schweiz
durchgefÕhrt worden. Am 29.Januar 1928 hatte Fritz Heckert als Vertreter
des Zentralkomitees der KPD den zweiten Vierteljahres-Lehrgang in Dres-
den erÓffnet. Dabei hatte Hermann Duncker maûgeblich gewirkt. Er ist auf
einem zeitgenÓssischen Foto inmitten von Lehrgangsteilnehmerinnen und
-teilnehmern vor dem Haus abgebildet. Schon im Januar 1929 Õbersiedelte
die Schule nach SchÓneiche-Fichtenau bei Berlin. Die Schweizer Kom-
munistin Mentona Moser hatte dort ein geeignetes GebÑude zur VerfÕ-
gung gestellt; auûerdem kamen viele LehrkrÑfte aus der Hauptstadt. In
dem Dresdner Haus fand im Herbst 1928 auch ein als »Balkankonferenz«
bezeichneter illegaler Parteitag der Kommunistischen Partei Jugoslawiens
statt. Daran hatte auch der spÑtere Partei- und Staatschef Josip Broz Tito
teilgenommen.44

Die Reichsparteischule der KPD Rosa-Luxemburg befand sich im Villen-
viertel Weiûer Hirsch in der damaligen Kirchbachstraûe 4, seit 1945 An der
Berglehne 4. EigentÕmer war ein Kaufmann namens Kurt Aurig und Ver-
walter Albert Ebert45, Mitglied des ZK der KPD und Abgeordneter des
SÑchsischen Landtages. Das heutige Vierfamilienhaus liegt direkt am Hang
mit einem weiten Ausblick bis in den Dresdner SÕden. Es mutet kurios an,
dass die ParteischÕler der KPD in einer der prominentesten bÕrgerlichen

43 Siehe Luxemburg oder Stalin. Schaltjahr 1928 ± Die KPD am Scheideweg. Eine kom-
mentierte Dokumentation. Hrsg.von Elke Reuter [u.a.] Berlin 2003. S.7ff. (Geschichte
des Kommunismus und Linkssozialismus. Bd.4.)

44 Siehe ErinnerungsstÑtten der revolutionÑren Arbeiterbewegung im Bezirk Dresden. S.15.
± Siehe auch Dorle Lohse / Gerhard Krebs: Zur Geschichte des Weiûen Hirschs. Dresden
1989. S.44.

45 Adreûbuch fÕr Dresden und Vororte 1931. S.359. ± Schulleiterin war zeitweise vermutlich
Frida Rubiner. FÕr diesen und weitere Hinweise bedankt sich der Autor bei Frau Dr.
Sybille Streitenberger und Herrn Dr. Detlef Streitenberger vom VerschÓnerungsverein
Weiûer Hirsch / Oberloschwitz e.V.
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Wohnlagen die Abschaffung des Privateigentums an Produktionsmitteln
studierten ± sie hatten ihr Ziel tÑglich vor Augen! Gleich an der nÑchsten
StraûeneinmÕndung lag das groûe Anwesen des Textilfabrikanten Karl
Hille.

Sehr wohl gefÕhlt hÑtte sich Rosa Luxemburg auch in der Collenbusch-
straûe 7, an der anderen Seite des Loschwitzer Elbhanges. Dort wohnte seit
1947 bis zu seinem Tod 1973 der Lyriker und ErzÑhler Max Zimmering.
1909 in Pirna geboren, lebte er seit 1921 in Dresden. In der linken jÕdischen
Jugendbewegung Dresdens (Wanderbund Blau-Weiû, Pfadfinderbund Ka-
dimah) politisch und literarisch aktiv, musste er 1933 ins Exil gehen. Das
fÕhrte ihn bis 1946 auf abenteuerlichen Wegen unter anderem nach PalÑsti-
na und Australien.46Er konnte das bewegte und unruhige Leben einer linken
KÑmpferin also gut nachempfinden. 1949 schrieb Zimmering das Poem »An
Rosa Luxemburg«.47 Dieses in der Erinnerungsliteratur lange vergessene
Werk ist es wert, im vorliegenden Heft abgedruckt zu werden. Nicht nur
Freundinnen und Freunde der Lyrik werden beim Lesen des Gedichts be-
merken, dass der Geist unserer Protagonistin dreiûig Jahre nach ihrer Er-
mordung, im Jahr der DDR-GrÕndung, auch in Dresden wieder zu spÕren
war. Das sollte auch 100 Jahre nach ihrem Tod so sein.

Welche Antwort gibt es auf die Frage, was Rosa Luxemburg an Dresden
als einem »herrlichen StÑdtchen« wohl gefallen haben mag und was den
Linken daran heute gefallen kÓnnte? Anhaltspunkte finden sich in einem
Brief vom Juli 1906 aus Warschau. Gegen Kaution von 3000 Rubel unter
Auflagen aus dem GefÑngnis entlassen, brenne sie vor Arbeits- und Schreib-
lust und wolle wieder in die Debatte »mit Wonne eingreifen. Nur einige Tage
Geduld, bis ich ein sicheres Dach Õber dem Haupte und bessere Arbeits-
bedingungen habe, [. . .] Hier ist die Zeit, in der wir leben, herrlich, d.h., ich
nenne herrlich eine Zeit, die massenhaft Probleme undgewaltigeProbleme
aufwirft, die Gedanken anspornt, [. . .] Leidenschaften aufpeitscht und vor
allem ± eine fruchtbare, schwangere Zeit ist«. Ihren Brief schlieût sie mit
dem Satz: »Die Revolution ist groûartig, alles andere ist Quark!«48

46 Siehe Norbert Weiû / Jens Wonneberger: Literarisches Dresden. Schriftsteller, Publizisten
und Gelehrte. Berlin 2001 (Literarische StadtplÑne. Der Dichter-und-Denker-Stadtplan).

47 Max Zimmering: An Rosa Luxemburg. In: Im herben Morgenwind. AusgewÑhlte Gedichte
aus zwei Jahrzehnten. Berlin 1953. S. 168±170 (im vorliegenden Heft S.127/128).

48 Rosa Luxemburg an Mathilde und Emanuel Wurm, 18. Juli 1906. In: GB. Bd.2. Berlin
1982. S.259.
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Sie meinte mit dem »herrlichen Dresdner StÑdtchen« also nicht GrÓûe,
Ausstrahlung, Architektur oder Landschaft der sÑchsischen Residenzstadt,
sondern Ñuûerte ihre Freude Õber eine neue Herausforderung in ihrem auf-
regenden Leben. In der Arbeit wie im Privaten das GlÕck zu suchen und zu
finden, das war fÕr sie »herrlich«. Auch Dresden kann ein solcher Ort da-
fÕr sein.



KRISTIN DÒNHARDT

»Freiheit ist immer die Freiheit
der Andersdenkenden«1

Gedanken Õber die AktualitÑt Rosa Luxemburgs

Rosa Luxemburg ist unbestritten eine faszinierende historische Gestalt.
Schon bald nach ihrer Ermordung ist sie zu einer MÑrtyrerin der Arbeiter-
bewegung stilisiert worden. Welche Bedeutung kann eine Frau wie Rosa
Luxemburg fÕr die heutige Zeit haben? Wird sie zu einer Ikone der Linken
des 21. Jahrhunderts, die es »schick« findet sich ihr Konterfei auf ein T-
Shirt zu drucken? Wird sie damit nicht gar zu einer unhistorischen »Licht-
gestalt«2? Oder fÕhrt nicht vielleicht gerade dieses unbekÕmmerte wieder
»salonfÑhig machen« der seit der »Wende« verbrÑmten Denkerinnen und
Denker, KÑmpferinnen und KÑmpfer des Sozialismus und der Arbeiter-
bewegung am Ende zu einer konstruktiven und weitestgehend vorurteils-
freien Auseinandersetzung mit ihren politischen Ideen?

Rosa Luxemburg ist heute aktueller als sie es lange Zeit war. Die Krise
des Kapitalismus erschÕtterte Sicherheiten, die fÕr die westliche Welt lange
Zeit BestÑndigkeit hatten. SpÑtestens seit der Weltwirtschaftskrise 2008, ei-
ner in diesem Ausmaû noch nie zuvor stattgefundenen Finanzkrise, ist die
Fehlbarkeit des kapitalistischen Systems auch dem letzten Zweifler augen-
scheinlich. Die gesellschaftliche Mitte wird dÕnner. Die Reichen werden
immer reicher, die Armen immer Ñrmer. Im Windschatten der Krise des

1 Das vollstÑndige Zitat lautet: »Freiheit nur fÕr die AnhÑnger der Regierung, nur fÕr die
Mitglieder einer Partei ± mÓgen sie noch so zahlreich sein ± ist keine Freiheit. Freiheit ist
immer Freiheit der Andersdenkenden. Nicht wegen des Fanatismus der ­Gerechtigkeit¬,
sondern weil all das Belebende, Heilsame und Reinigende der politischen Freiheit an
diesem Wesen hÑngt und seine Wirkung versagt, wenn die ­Freiheit¬ zum Privilegium
wird.«(RosaLuxemburg:GesammelteWerke.Bd.4.6., Õberarb. Aufl.Berlin 2000.S.359.)
± Siehe auch die BemÕhungen von Klaus Kinner und Manfred Neuhaus, die Breslau-
er GefÑngnismanuskripte textkritisch zu edieren (Rosa-Luxemburg-Forschungsberichte.
Heft 2. 2., unverÑnd. Aufl. Leipzig 2007) und die darauf basierende Interpretation von
Volker Caysa: Rosa Luxemburg ± die Philosophin. 2., erw. Aufl. Leipzig 2018. S.16f. und
23 (Rosa-Luxemburg-Forschungsberichte. Heft 13).

2 Siehe Helga Grebing: Ein Zeichen fÕr Rosa Luxemburg. Unterschiedliche Deutungs-
muster eines politischen Lebens. In: Ein Zeichen fÕr Rosa Luxemburg. Deutungsmuster
eines politischen Lebens. Berlin 2000. S.24±26, hier S.24.
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wirtschaftlichen Systems kommt die Krise des demokratischen Systems.
Viele Menschen fÕhlen sich ausgeschlossen, abgehÑngt. Die politische
Rechte nutzt die Gunst der Stunde und fÑngt mit einfachen Antworten auf
komplizierte Fragen die Massen politisch ein. Der Rechtsruck in Europa ist
so stark, dass Rassismus und Nationalismus wieder salonfÑhig geworden
sind. In Sachsen brechen rechte Strukturen, die nie weg waren, immer stÑr-
ker in die Mitte der Gesellschaft ein. In Dresden wuchsen die Neonaziauf-
mÑrsche seit der »Wende« betrÑchtlich an, bis 2012 eine AufmarschstÑrke
von insgesamt 8000 Teilnehmerinnen und Teilnehmern erreicht wurde.3 Seit
vier Jahren marschiert PEGIDA nicht nur mitten durch die Stadt, sondern
auch durch die Mitte der Dresdner Gesellschaft. Gleichzeitig aber werden
Millionen Menschen aktiv fÕr die Gemeinschaft und helfen spontan und
ehrenamtlich in der sogenannten FlÕchtlingskrise; das ist die positive Ener-
gie in unserer Gesellschaft.

In Zeiten wie diesen braucht es ein gemeinsames kommunikatives Dach.
Eine Klammer, die die demokratisch-freiheitlichen, die positiven KrÑfte, die
so zahlreich vorhanden sind, zusammenhÑlt. Gewalt funktioniert immer nur
dann, wenn die groûe Mehrheit schweigt oder gleichgÕltig ist, das wusste
schon Rosa Luxemburg. Es reicht eben nicht allein in den sozialen Netz-
werken »dagegenzuhalten«. Das Leben findet offline statt. Im alltÑglichen
hier und jetzt, in der Familie, im Freundeskreis, am Arbeitsplatz, Õberall da,
wo Menschen aufeinandertreffen gilt es, die demokratischen und humanis-
tischen Werte unserer Gesellschaft4 zu verteidigen. Werte, die allen Men-
schen, die hier leben ein freies Leben garantieren sollen. »Soziale Instinkte
anstelle egoistischer; Masseninitiative anstelle der TrÑgheit; Idealismus, der
Õber alle Leiden hinwegbringt usw. usw. [. . .] Der einzige Weg zu dieser
Wiedergeburt [ist] die Schule des Óffentlichen Lebens selbst, uneinge-
schrÑnkte breiteste Demokratie, ÓffentlicheMeinung. [. . .] Ohne allgemeine
Wahlen, ungehemmte Presse- und Versammlungsfreiheit, freien Meinungs-

3 Siehe Grit Hahnefort: Existiert ein gemeinsames linkes SelbstverstÑndnis im GedÑchtnis
Dresdens? Eine Öberlegung am Beispiel des Umgangs mit dem 13.Februar. In: Dresdner
Hefte. BeitrÑge zur Kulturgeschichte. H.130. S.27±35, hier S.29.

4 An dieser Stelle sei nur kurz darauf verwiesen, dass sich in unterschiedlichen Kulturen
auch unterschiedliche Wertekontexte herausgebildet haben. Selbst bei Werten, die der Wes-
ten fÕr unverzichtbar hÑlt, gibt es keine globale Einigkeit, gleichwohl konsensuale Öber-
einstimmungen in den unterschiedlichen Traditionen vorhanden sind. (Siehe das Projekt
Weltethos.)
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Teil des Rosa-Luxemburg-Denkmals in Dresden, Schriftgestaltung: Bildhauer Eberhard Kreische.
Foto: Wilfried Trompelt

kampf erstirbt das Leben in jeder Óffentlichen Institution, wird zum Schein-
leben, in der die BÕrokratie allein das tÑtige Element bleibt.«5

Besonders Rosas Betonung des menschlichen Handelns als Determinante
des menschlichen Schicksals6 kann als Motivation und Ansporn fÕr den
Dresdner Widerstand gegen rechte Gruppierungen gelesen werden, der lan-
ge Zeit auf das linksalternative Milieu der Dresdner Neustadt beschrÑnkt
blieb und erst spÑter von einem breiteren zivilgesellschaftlichen Engage-
ment innerhalb der Dresdner Stadtgesellschaft getragen wurde.7 Rosa war
der Meinung, die Menschen sollen durch assoziiertes Handeln ihre eigene
Ohnmacht Õberwinden und durch die Teilnahme an der Bewegung zum

5 Rosa Luxemburg: Zur russischen Revolution. In: GW. Bd.4. S.361 und 362.
6 Siehe Tony Cliff: Studie Õber Rosa Luxemburg. Frankfurt am Main 1969. S.36 (Probleme

sozialistischer Politik 13).
7 Siehe Grit Hahnefort: Existiert ein gemeinsames linkes SelbstverstÑndnis im GedÑchtnis

Dresdens? S.29.
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Bewusstsein ihrer eigenen StÑrke gelangen.8 Widerstreit und Widerspruch
waren fÕr Rosa unverzichtbar im Ringen um eine bessere Gesellschaft.
Sie wollte den Gegensatz von Reform und Revolution in ein produktives
SpannungsverhÑltnis verschieben, wobei sie als »Nahziel« die reformeri-
sche Tagespolitik und als »Fernziel« die sozialistische Perspektive annimmt.
Dabei bleibt Politik im alltÑglichen handlungsfÑhig und ist zugleich in ein-
zelnen Schritten auf das Fernziel ausgerichtet.9 »RevolutionÑre Realpolitik«
ist Grundlage ihrer Politik.10

Rosa Luxemburgs tragisches Ende, ihre Ermordung in revolutionÑrer Si-
tuation bildet die Voraussetzung fÕr eine VerklÑrung ihrer Person. Erinne-
rungen stiften Sinn und IdentitÑt. Das kollektive GedÑchtnis ist dabei viel
stÑrker geformt als das soziale GedÑchtnis.11 Erinnerungen werden im kol-
lektiven GedÑchtnis zu Ikonen, ErzÑhlungen zu Mythen, die Õberzeugen
sollen. Mythen lÓsen sich von den konkreten historischen Bedingungen und
Erfahrungen zum Zeitpunkt ihres Entstehens ab und werden von Generation
zu Generation weitergegeben. Wie lange sie weitergegeben werden hÑngt
davon ab, ob sie gebraucht werden, d.h. ob sie dem gewÕnschten Selbstbild
der Gruppe und ihren Zielen entsprechen.12

Es ist zu fragen, was diese theoretischen Einsichten in unserem Zusam-
menhang bedeuten?

Schon bald nach Rosas Tod setzte ihre Verehrung ein. Ein frÕhes Beispiel
dafÕr ist die im vorliegenden Heft an anderer Stelle wiedergegebene Klage
von Paul Levi: »Das schwerste, was uns betroffen hat und was wirklich
nicht mehr ausgeglichen werden kann, ist der Verlust Rosas. Das wird uns
lange nachgehen.«13 Ôffentlich unÕbersehbar sichtbar war diese Verehrung

8 Siehe JÓrn SchÕtrumpf: Rosa Luxemburg oder: die Freiheit der Andersdenkenden. Ber-
lin 2011. S.2 (Rosa-Luxemburg-Stiftung. Standpunkte 2011/1). Online-Ressource http://
www.rosalux.de/publication/37286/rosa-luxemburg-oder-die-freiheit-der-andersdenkenden.
html.

9 Siehe Frigga Haug: RevolutionÑre Realpolitik ± die Vier-in-einem-Perspektive. In: Mi-
chael Brie (Hrsg.): Radikale Realpolitik. PlÑdoyer fÕr eine andere Politik. Berlin 2009.
S.11±25, hier S.12f. (Rosa-Luxemburg-Stiftung. Texte 62.)

10 Siehe ebenda.
11 Siehe Aleida Assmann: Der lange Schatten der Vergangenheit. Erinnerungskultur und

Geschichtspolitik. MÕnchen 2006. S.40.
12 Siehe ebenda.
13 Paul Levi an Jacob Levi, 20.Januar 1919. In: Paul Levi. Ohne einen Tropfen Lakaienblut.

Schriften, Reden, Briefe. Bd.I/1: Spartakus: Das Leben bis zur Ermordung des Leo Jogi-
ches. Hrsg. von JÓrn SchÕtrumpf. Berlin 2018. S.814, und Seite 63 des vorliegenden Heftes.
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der Ermordeten an der groûen Zahl von Teilnehmern an den Trauerfeiern
und -mÑrschen in ganz Deutschland.14 Sechs Jahre nach ihrer Beisetzung
wurde am 13. Juni 1926 das von Mies van der Rohe geschaffene Denkmal15

in Berlin-Friedrichsfelde eingeweiht. Kollektive Erinnerung an Rosa Lu-
xemburg und politische Propaganda waren dabei eng miteinander verbun-
den und sollten identitÑtsstiftend fÕr die neue sozialistische Gesellschaft
wirken. Von ihrer Ermordung bis zur Aufstellung des Denkmals in Berlin-
Friedrichsfelde galt Rosa Luxemburg in der KPD als bedeutende Theo-
retikerin.16

Rosa Luxemburg wurde zu den ideellen GrÕndern der DDR gezÑhlt17,
trotz der Vorbehalte der SED gegen sie wegen ihrer Kritik an Lenin und
der russischen Revolution. Erst nach dem Tod Stalins (1953) wurde Rosa
Luxemburg partiell politisch rehabilitiert. In der DDR erschienen ihre
Gesammelten Werke erst seit 1970. Die VerÓffentlichung ihres Textes
zur russischen Revolution, in dem sie freie Wahlen, Versammlungs- und
Meinungsfreiheit gefordert hatte, glich 1974 einer Sensation.18 Alle diese
Schwierigkeiten und politischen HintergrÕnde hat Annelies Laschitza als
Herausgeberin der Gesammelten Werke in einer VerÓffentlichung der Ro-
sa-Luxemburg-Stiftung Sachsen detailliert dargelegt.19

Das Gedenken an »Rosa und Karl« fand alljÑhrlich Mitte Januar an ei-
nem Sonntag in Form einer Massendemonstration nach Berlin-Friedrichs-
felde statt. In der DDR war dieser jÑhrliche Gedenkmarsch ein Ritual un-
ter FÕhrung der SED- und StaatsfÕhrung. Viele zehntausend Menschen

14 Illustrierte Geschichte der deutschen Novemberrevolution 1918/1919. Berlin 1978. S.313ff.
15 Das Denkmal war mit Sowjetstern, Hammer, Sichel und Roter Fahne geschmÕckt und trug

die Inschrift »Ich war, ich bin, ich werde sein. Den toten Helden der Revolution.« (Siehe
Novemberrevolution 1918/1919. Anschauungsmaterial. Berlin 1978. S.69.)

16 Siehe Klaus Kinner: Die Luxemburg-Rezeption in KPD und Komintern. In: Utopie kre-
ativ. Berlin. Jg.2001. H.129/130. S.595±603, hier S.595.

17 Als ein Beleg fÕr diese ideelle GrÕnderrolle von Rosa Luxemburg in der DDR kann das im
vorliegenden Heft nachgedruckte Gedicht von Max Zimmering aus dem Jahr 1949 gelten.
Siehe S.127/128.

18 Siehe JÓrn SchÕtrumpf: Die Biografin von Rosa und Karl. Annelies Laschitza zum 80. In:
Im Lichte der Revolution. Zwei Texte Rosa Luxemburgs aus dem Jahr 1906 und Parali-
pomena zu Leben und Werk. Leipzig 2015. S.65 (Rosa-Luxemburg-Forschungsberichte.
Heft 12).

19 Siehe Annelies Laschitza: Sich treu bleiben und heiter sein ... Erfahrungen und Entdeckun-
gen durch Rosa Luxemburg in mehr als 50 Jahren. 2.Aufl. Leipzig 2018. S.86f. (Rosa-
Luxemburg-Forschungsberichte. Heft 14).
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versammelten sich an der prominenten GrabstÑtte. Auch nach dem Epochen-
umbruch von 1989 kommen jedes Jahr im Januar zahlreiche Menschen an
der GedenkstÑtte der Sozialisten zusammen.

In den 1990er Jahren wurde Rosa Luxemburg von den Linken neu ent-
deckt. Schon im MÑrz 1991 bildete sich in Leipzig ein Verein zur GrÕndung
einer Rosa-Luxemburg-Stiftung.20 SpÑter wurde auch die parteinahe Bun-
desstiftung der PDS, heute Die Linke, nach Rosa Luxemburg benannt. Mag
sein, dass das vor allem an Rosa Luxemburgs klarer Haltung als Sozialistin
und Kommunistin lag, wohl aber auch daran, dass sie am sogenannten real
existierenden Sozialismus keinen Anteil hatte. Man glaubte, in ihr eine
demokratische Sozialistin erkennen zu kÓnnen. Daneben war sie eine kÑmp-
ferische Frau und entschiedene Kriegsgegnerin und so konnte man sich
einen BrÕckenschlag zur Frauen- und Friedensbewegung im Westen er-
hoffen.21

In Dresden erinnerte bis zum 3. MÑrz 1994 ein Denkmal auf der Haupt-
straûe an Rosa Luxemburg. Das Denkmal wurde abgetragen und der Ort in
einen Zeitungskiosk umfunktioniert.22 Wenn DenkmÑler mehr Õber ihre Er-
schaffer aussagen, als darÕber, was sie abbilden, so ist das Abbauen und
Umsetzen von DenkmÑlern an weniger zentrale Orte eine klare Aussage zur
Abkehr oder zumindest der Versuch, die dargestellte Person aus dem Óffent-
lichen Bewusstsein zu verbannen. Damit Verschwinden aber nicht die Ideen
und Visionen der Abgebildeten.

Was bleibt ist die Frage, welche Art von Gesellschaft, Gemeinschaft, von
Ôffentlichkeit, von Verfassung, Gesetzgebung wir ± die Erben von Rosa
Luxemburg ± haben wollen, wie wir individuelle Freiheitsrechte garantieren
wollen. Die groûe geistig-kulturelle Herausforderung fÕr »Die Linke« be-
steht in der VerknÕpfung von Moderne und Sozialismus.23 Im Widerspruch

20 Siehe Juliane Krummsdorf / Volker KÕlow / Walter Markov / Helmut Seidel: Einladung zur
Konstituierung der Rosa-Luxemburg-Stiftung. In: Mitteilungen. Rosa-Luxemburg Verein
e.V. [Heft] 1. Leipzig 1991. S.6±8.

21 Siehe Bernd Faulenbach: Rosa Luxemburg als Mythos. Zur Bedeutung der historischen
Rosa Luxemburg fÕr die heutige Sozialdemokratie. In: Moving the social. Journal of social
history and the history of social movements. Vol.29. 2003. S.75±88, hier S.92.

22 Siehe Klaus Enderlein: »Dresden ist ein herrliches StÑdtchen«. Dresden 1997. S.1ff., und
den Beitrag von Wilfried Trompelt im vorliegenden Heft S.102/103.

23 Siehe hierzu Gregor Gysi: Die zwÓlf Thesen des Fraktionschefs fÕr einen modernen So-
zialismus.In:DerTagesspiegel.Berlin.1.August1999[https://www.tagesspiegel.de/politik/
die-zwoelf-thesen-des-fraktionschefs-fuer-einen-modernen-sozialismus/84176.html (letz-
ter Zugriff 30.September 2018)].
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und Widerstreit, in der Auseinandersetzung unterschiedlicher Meinungen,
im alltÑglichen Ringen fÕr eine solidarische Gemeinschaft gelten nach wie
vor jene Worte, die Rosa Luxemburg vor dem Jahreswechsel 1916/1917 fÕr
eine Vertraute notierte: »Dann sieh, daû DuMenschbleibst. Mensch sein ist
vor allem die Hauptsache. Und das heiût: fest und klar undheitersein, ja,
heiter trotz alledem und alledem, denn das Heulen ist GeschÑft der SchwÑ-
che. Mensch sein, heiût sein ganzes Leben ­auf des Schicksals groûe Waage¬
freudig hinwerfen, wenn's sein muû, sich zugleich aber an jedem hellen Tag
und jeder schÓnen Wolke freuen, ach, ich weiû keine Rezepte zu schreiben,
wie man Mensch sein soll, ich weiû nur, wie man'sist, und Du wuûtest es
auch immer, wenn wir einige Stunden zusammen im SÕdender Feld spazie-
rengingen und auf dem Getreide roter Abendschein lag. Die Welt ist so
schÓn bei allem Graus und wÑre noch schÓner, wenn es keine SchwÑchlinge
und Feiglinge auf ihr gÑbe.«24

24 Rosa Luxemburg an Mathilde Wurm, 28.Dezember 1916. In: Gesammelte Briefe. Bd.5.
S.151.





Rosa Luxemburg in Dresden und im Visier
der sÑchsischen Polizei und Justiz (Zeittafel)1

Rosa Luxemburgs bezeugte Aufenthalte in Dresden

25. September bis
2.November1898

Chefredakteurin der »SÑchsischen Arbeiter-Zei-
tung«, Redaktion in der Zwingerstraûe 22. Ab-
wesenheit vom 2. bis 8. Oktober wegen Teilnah-
me am Stuttgarter Parteitag der SPD.

10. November 1898 Rede vor Metallarbeitern zum Thema »Der neue
Kurs und die Arbeiterbewegung« im Trianon in
der Trabantengasse. (In einer Quelle wird dafÕr
auch der 8. November 1898 genannt.)

13.±20. September 1903 Teilnahme am Dresdner Parteitag der SPD im
Trianon. Zwei Wortmeldungen zur Frage der pol-
nischen Sonderorganisation.

Die in einigen Quellen fÕr den 9. September
1910 angefÕhrte Rede vor Dresdner Textilarbei-
tern hat es nicht gegeben. Rosa Luxemburg
sprach am 10. September in SchÓpfheim und
am 11. September 1910 in LÓrrach in Baden.
(Siehe »Dresdner Volkszeitung« vom 10. Sep-
tember 1910. S. 3.)

11. Dezember 1911 Rede in der sozialdemokratischen Wahlkampa-
gne zu den Reichstagswahlen 1912 im Konzert-
und Ballhaus Deutscher Kaiser, Leipziger Stra-
ûe 112, in Dresden-Pieschen.

1 Zusammengestellt von Eckhard MÕller und Wilfried Trompelt.
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Rosa Luxemburg im Visier der sÑchsischen Polizei und Justiz

13. November 1896 Anfrage des PrÑsidenten der Polizeidirektion Dresden
an den Berliner PolizeiprÑsidenten zu Rosa Luxem-
burg. Sammlung von Zeitungsausschnitten, Presse-
kommentaren und Versammlungsberichten sowie
Spitzelberichten zu ihrer politischen und publizisti-
schen TÑtigkeit durch die Berliner politische Polizei.

6. Juni 1903 Polizeibericht Õber eine Wahlkampfrede in einer
Volksversammlung in Glauchau.

14. Juni 1903 Polizeibericht Õber eine Wahlkampfrede in einer
Volksversammlung in Adorf.

22. Juni 1903 Das sÑchsische Innenministerium drÑngt das Justiz-
ministerium, Rosa Luxemburg wegen vermeintli-
cher MajestÑtsbeleidigung von Kaiser Wilhelm II. am
7. Juni 1903 in einer Wahlkampfrede in MÕlsen
St.Micheln anzuklagen.

17. Januar 1904 Das Landgericht Zwickau verurteilt Rosa Luxemburg
nach §95 des Strafgesetzbuches wegen MajestÑts-
beleidigung zu drei Monaten GefÑngnis. Sie wird
nach zweimonatiger Haft im AmtsgerichtsgefÑngnis
Zwickau im Zuge einer Amnestie aus Anlass der
Thronbesteigung des sÑchsischen KÓnigs Friedrich
August III. am 15. Oktober 1904 vorzeitig entlassen.

1913 (als Beispiel) Im Band 2 des politischen Polizeiberichts des Mi-
nisteriums des Innern fÕr 1912/1913 wird Õber die
»Dresdner Volkszeitung« berichtet und Rosa Luxem-
burgs im FrÕhjahr 1913 erschienene Schrift »Die Ak-
kumulation des Kapitals« dabei wie folgt bewertet:
»In dem Buche werden marxistische GedankengÑnge
doktrinÑr weitergesponnen.«

29. MÑrz 1917 Das SchÓffengericht Leipzig verurteilt Rosa Luxem-
burg, die sich seit dem 10. Juli 1916 in »militÑrischer
Schutzhaft«befindet,wegennicht»ordnungsgemÑûer«
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Anmeldung einer sozialdemokratischen Versammlung am
6. Juli 1916 in Leipzig-Volkmarsdorf und unterbliebener
Vorlage des Vortragstextes in Abwesenheit zu einer sechs-
wÓchigen Haftstrafe.

8. August 1917 In der Verhandlung vor dem Oberlandesgericht Dresden
wird die Revision verworfen und das Urteil des SchÓffen-
gerichts Leipzig wegen Teilnahme an einer illegalen Ver-
sammlung am 6. Juli 1916 rechtskrÑftig.





ROSA LUXEMBURG

Die politische Lage und die Sozialdemokratie.
Wahlkampfrede am 11. Dezember 1911
in Dresden-Pieschen
(Bericht der »Dresdner Volkszeitung« vom 12. Dezember 1911)

Wahlversammlungen. Pieschen

Eine mÑchtige Demonstration der BevÓlkerung von Pieschen usw. fÕr die
sozialistischen Ideen war die gestern abend imDeutschen Kaiserstattge-
fundeneVolksversammlung, in der Genossin RosaLuxemburgsprach. Um
71/2 Uhr schon wurde der groûe Saal polizeilich abgesperrt, zu einer Zeit, als
die Massen, im wirklichen Sinne des Wortes, sich erst auf den Weg zur Ver-
sammlung machten. Tausende muûten wieder umkehren. Öber 2000 Per-
sonen, dicht gedrÑngt, Kopf an Kopf, waren im Saale, aufmerksam der be-
kannten Rednerin unserer Partei zuhÓrend, ihr begeisternd zujubelnd. Eine
richtige Wahlversammlung und der Vorsitzende konnte am Schluû mit
Recht den Unterschied zwischen unseren und den Versammlungen der
Gegner hervorheben. Dort gÑhnende Leere und Teilnahmslosigkeit, bei uns
ÕberfÕllte SÑle, Begeisterung. GenossinLuxemburggab in gleich geistvoll-
wissenschaftlichen wie zÕndenden AusfÕhrungen, auf streng marxistischer
Grundlage fuûend, ein Bild unserer gesamten politischen Lage. Die Reichs-
tagswahl 1912 ist die erste Wahl, die wÑhrend des Verlaufs eines blutigen
Krieges stattfindet. Die gegenwÑrtige Situation gibt den guten Musikanten,
aber schlechten Politikern unrecht die den ewigen Frieden gekommen
wÑhnten. Die Marxisten sind im Recht, wenn sie den Massen zurufen: Laût
alle Hoffnung fahren auf den Frieden in der kapitalistischen Gesellschaft.
Der italienisch-tÕrkische Krieg ist nur der Anfang einer Reihe politischer
Entwicklungen. Der Friede zwischen Deutschland und Frankreich istnur
durch die feste Haltung der Arbeiterschaft Deutschlands und der anderen
LÑnder gewahrt worden, nicht durch den Deutschen Kaiser, wie naive Leute
glauben. Wir kennen diesen Friedensengel auf dem deutschen Thron. Wer
den Frieden will, sendet keine Kriegsschiffe in ein anderes Land. Die Wahl
findet im Zeichen derHungersnot,der Teuerung statt. Wir hatten keine
Krise, keine Pestilenz, keine nennenswerte Miûernte, wodurch in frÕheren
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Zeiten Hungersnot veranlaût wurde, sondern einen glÑnzenden GeschÑfts-
gang und doch die Teuerung Õberall. Eine Teuerung, deren Ursache je nach
der Klassenstellung des einzelnen verschieden ausgelegt wird. Wir Sozial-
demokraten sehen sie als eine Folge derKlassenherrschaft des Junkertums
an. Sie entspringt nicht natÕrlichen Ursachen, es ist eine kÕnstliche Teue-
rung, absichtlich durch Gesetzgebung hervorgerufen. Rednerin erÓrtert ein-
gehend die Wirkungen des Zolltarifs von 1902 und der indirekten Steuern.
Eine konstante UnterernÑhrung tritt ein und wenn wir in Deutschland keine
Hungerkrawalle wie in anderen LÑndern haben, so ist das nicht der Polizei,
sondern der Sozialdemokratie zu verdanken, die lehrt, dass nicht durch plan-
lose Tumulte, sondern durch disziplinierten Klassenkampf Besserung er-
reicht werden kann. Die diesmaligen Reichstagwahlen finden unter dem
Zeichen derimmer schÑrferenZuspitzung der gewerkschaftlichen KÑmpfe
statt. Die Gewerkschaften sollen zerschmettert werden. Aber ihre Kraft liegt
nicht in ihrer Kasse, sondern in der Öberzeugung, Opferwilligkeit und Ener-
gie der Arbeiterklasse. Noch ein Umstand muû erwÑhnt werden: DieRe-
volution in China. Dieses Land der Reaktion und Tradition wird erschÕttert.
Die chinesische Mauer, dieses Symbol der Unnahbarkeit gegen allen Fort-
schritt, stÕrzt ein. MÓge auch mit dem deutschen Mandarinentum bald auf-
gerÑumt werden. Man sieht: Ueberall ist das sonst so gemÕtliche Roû des
Fortschritts in einen frÓhlichen Galopp Õbergegangen, Õberall rÕstet die
Sozialdemokratie zum Siege. So auch bei den Reichstagswahlen. Gegen
ImperialismusundKolonialkrieg, gegen kulturwidrigeMilitÑr- und Flotten-
rÕstungengeht der Kampf. Um das Vaterland vor einem Ueberfall des Fein-
des zu schÕtzen, ist das heutige MilitÑrsystem nicht nÓtig. Man gebe jedem
Mann sein Gewehr in den Kleiderkasten, und wir wollen den Feind sehen,
der dieses Volk in Waffen angreift. Aber die Herrschenden scheuen vor die-
sem Gedanken wie vor dem heiligen Gottseibeiuns! Das Volk wÕrde damit
auch entscheiden, gegenwen es die Waffe erhebt. Auf Vater und Mutter
wÕrde es nicht schieûen. Die Scheuûlichkeiten, wie sie im italienisch-tÕr-
kischen Kriege vorkommen, wÑren beim Milizheer unmÓglich. Sie sind
Produkte des MilitÑrsystems; wer wie Vieh behandelt wird, handelt dann
ebenso.

Genossin Luxemburg wurde in ihren AusfÕhrungen von lebhaftem Bei-
fall begleitet, der sich am Schluû in stÕrmische Zustimmung auslÓste, als sie
ausfÕhrte, daû die Sozialdemokratiegegen jeden Kriegsei und daû wir
erhoffen und erstreben, daû endlich das Proletariat aller LÑnder so reif sei,
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um jeden Krieg verhindern zu kÓnnen. So sei auch der Wahlkampf ein Akt
des Klassenkampfes. Er stÑhlt und schult uns. Je schÑrfer der Wind gegen
uns weht, um so leichter flattert die Fahne der Sozialdemokratie. Denn wir
haben nichts zu verlieren als unsere Ketten und eine ganze Welt zu ge-
winnen!

(»Dresdner Volkszeitung«. Jg. 22. Nr. 287, 12. Dezember 1911. S. 5 (Bei-
lage) ± Gesperrte Textpassagen werden kursiv wiedergegeben.)





ROSA LUXEMBURG

Öber die Reichstagswahlen 1912
(Bericht der »Dresdner Neuesten Nachrichten« vom 13. Dezember 1911)

Die Sozialdemokraten hatten gestern Rosa Luxemburg nach Dresden kom-
men lassen. Die Vielgenannte sprach vor Õber 2000 ZuhÓrern im Saale des
»Deutschen Kaisers« zwei Stunden lang, ohne daû der Unbefangene etwas
Neues vernommen hÑtte. Man erinnert sich noch aus den Tagen des Dresd-
ner Parteitags der wÕsten Uebertreibungen und radikalistischen Phrasen.
Neu war der Hinweis: die jetzige Wahl Õbertreffe alle frÕheren an Bedeu-
tung, weil es die erste seit Bestehen des Reiches sei, die wÑhrend eines
blutigen Krieges erfolge. Der Friede kÓnne nur kommen im antikapitalis-
tischen Idealstaat. Der gegenwÑrtige Krieg sei nur der Anfang einer Reihe
weiterer Kriege. Auch wir seien nur mit knapper Not an einem Krieg vor-
beigekommen. Wer ein Kriegsschiff nach Afrika schicke, wÕnsche nicht,
den Frieden zu erhalten. Daû der Friede bewahrt geblieben sei, verdanke
man vor allem der festen Haltung der sozialdemokratischen Arbeiterschaft
in Deutschland und Frankreich. Ein zweiter besonderer Umstand, unter dem
die Reichstagswahlen stattfinden, seien dieHungerkrawallein Frankreich,
Belgien und Ôsterreich. Daû es bei uns noch nicht dazu gekommen sei, liege
nicht daran, daû es bei uns keine Not und Teuerung gebe. Die Sozialdemo-
kratie gehe gewaltigen KÑmpfen entgegen, wie die Berliner Metallarbeiter-
aussperrung, die innerhalb eines Jahres bereits die dritte Arbeiterbewegung
in diesem Gewerbe sei, beweise. Das koalierte Kapital wolle die Gewerk-
schaften zerstÓren (!), doch lÑgen deren KrÑfte nicht in ihren Kassen, wie die
Kapitalisten meinten, sondern in der SolidaritÑt und in dem Kampfesmut der
Arbeiter. Es stehe einKampf um Sein und Nichtseinbevor.

Weiter fÕhrte Rosa Luxemburg aus, daû eine neue Zeit heranbreche.
Selbst in China, dem Lande der Tradition und Stagnation, sei dieRevolution
siegreichgeblieben. Wenndieser Erfolg in Chinaerrungen werde, wieleicht
werde man dann in Deutschland siegen kÓnnen.Auch bei uns werdedie
Revolution mit dem elenden Misthaufen der Monarchie fertig werden. (!!)

Dann ging die Rednerin nÑher auf die Ursachen der Not der gegenwÑrti-
gen Teuerung ein, die sie dem kapitalistischen Staate zuschob und die sie als
kÕnstlich herbeigefÕhrt bezeichnete. Sie ging dann nÑher auf die steuerliche
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Belastung des deutschen Volkes ein und meinte, diegroûen Massen des
Volkes fielen einem langsamen Hungertode anheim. Sie wandte sich dann
gegen den Militarismus und nannte Zahlen, die nicht immer ganz richtig
waren. Sie meinte, dieErziehung menschlicher Bestien, die zu solchen
GrÑueln fÑhig seien wie die Italiener und TÕrken in Tripolis, sei derHaupt-
zweck des Militarismus. Und sieforderte, daû die Heeresverwaltung den
Soldaten nach beendeter Dienstzeit die Waffen lasse. Rosa Luxemburg
wandte sich dann der Frage zu,was die Sozialdemokratie im Falle eines
Krieges tun wÕrde.Im Reichstagesei erklÑrt worden, daû einMassenstreik
nicht erfolgen werde. DemgegenÕber meinte die Rednerin, daû jeneAbge-
ordneten mehr versprochen hÑttenals sie halten kÓnnten. Man kÓnne sich
nicht verpflichten, einen Massenstreik zu inszenieren, aber eben so wenig
kÓnne man sich zum Gegenteil verpflichten. Es wÑre traurig, wenn man
nicht die Hoffnung hegen dÕrfe, daû dasVolk sich im entscheidenden Mo-
ment gegen den Militarismus wenden wÕrde. Zum Schluû wiederholte Rosa
Luxemburg Bebels Wahlparole, daû es nicht auf Mandate, sondern auf die
Stimmenzahl ankomme. Sie forderte zu eifriger Beteiligung am Wahlkamp-
fe, deraus revolutionÑrem Geisteheraus geboren sein mÕûte, auf. Gegen
3/4 11 Uhr wurde die Versammlung geschlossen; Gegner hatten sich nicht
zum Wort gemeldet.

Man wird sich dieser mit groûem Beifall aufgenommenen Raketenrede
erinnern, wenn die Sozialdemokratie wieder einmal diejenigen Verleumder
oder sonst aus ihrem WÓrterbuch benennt, die ihr revolutionÑre Tendenzen
beimessen. Rosa Luxemburg hat aus ihrem Herzen der Wahltaktik zuliebe
gestern keine MÓrdergrube gemacht. Ihre Deutlichkeit wird auch dem Na-
ivsten sagen, was diejenigen, die andern Glaubens sind und denen die hÕb-
schen Kosenamen fÕr Monarchie, Armee und BÕrgertum anders ins Ohr
klingen wie den Õberzeugten Genossen, alsMitlÑuferzu erwarten haben.
Die Moral: nur die allergrÓûten KÑlber wÑhlen ihre Metzger selber.

(»Dresdner Neueste Nachrichten«. Jg. 19. Nr. 339, 13. Dezember 1911.
S. 3.)
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An Rosa Luxemburg

Du, die sie feig erschlugen,

du, die man hinterrÕcks umbrachte

als wehrlose Gefangene,

umgeben von einer rohen Soldateska,

du, die man in den Landwehrkanal warf,

des Nachts und mit hÑsslichen FlÕchen ±

du warst eine kleine zarte Frau,

eine »Studierte«.

Rosa nannten sie dich, einfach Rosa,

denn ihnen, die du die Wissenschaft

des Sozialismus lehrtest

und zu denen du von der Befreiung

des werktÑtigen Menschen sprachst,

ihnen warst du wie eine Mutter

oder wie eine Schwester.

Und sie wuûten auch,

daû sie deinen Worten trauen konnten,

denn sie kamen aus einem groûen, reinen

Herzen

und aus dem Mund einer Frau,

die in einer Front kÑmpfte

mit dem unbestechlichen Liebknecht.

Du, die man ins Eden-Hotel schleppte,

zugleich mit Liebknecht und Pieck

an einem kalten Januarabend,

um euch meuchlings zu erschlagen,

du, Rosa, hÑttest lieber von Blumen

und Schmetterlingen getrÑumt

und von kleinen VÓgeln mit hungrigen

HÑlsen.

Lieber hÑttest du Gedichte von Goethe

und MÓrike zitiert,

als von der Notwendigkeit der Revolution

zu sprechen,

als zum Kampf aufzurufen,

und ein GemÑlde von Tizian

oder ein Bildwerk Rodins,

Shakespeare und Beethoven

erregten dich nicht weniger

als ein politisches Tagesproblem.

Und eine Melodie von Hugo Wolf

klang aus deinem Munde ebenso schÓn,

wie ein politisches Wort klug und Õberzeugend

klang.

Und als sie dich, weil du den Krieg haûtest,

eingekerkert hatten,

da littest du wie ein VÓgelchen,

das in einen KÑfig gesperrt wurde.

Aber als sich hinter Karl Liebknecht

die Zuchthaustore schlossen,

da vergaûest du dein eigenes Leid,

und du suchtest nach zÑrtlichen, heilsamen

Worten,

um Sonja, die Freundin,

um Liebknechts Frau zu trÓsten.

Dich, die du traurig wurdest

eines KÑferchens wegen, das litt,

und dich, die du deine TrÑne nicht halten

konntest,

weil ein BÕffel miûhandelt wurde vor deinen

Augen,

dich wagten sie anzutasten,

dir wagten die »feinen Damen« im Eden-Hotel

± oder waren es nur die MÑtressen der weiûen

Offiziere ±
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ins Gesicht zu speien?

Warum fand sich kein Blitz,

um deinen MÓrdern die Gewehrkolben

aus den HÑnden zu schlagen

und die Pistole

aus der tierischen Faust.

Ewig verflucht seien die, die den Mord

lenkten,

um dich stumm zu machen.

Und verachtet seien die,

die nicht aufbegehrten,

als das SchÑndliche geschehen war.

als du erschlagen lagest

in der gleichen Nacht,

da sie Liebknecht erschlugen

und da Freiheit und Revolution zurÕckblieben

als Waisenkinder.

In jenen Tagen erkannte man die Besten

des Volkes,

an den TrÑnen, die sie weinten

vor Schmerz und vor Scham und EmpÓrung.

Und man erkannte sie an ihren FÑusten,

die sie geballt trugen,

die Glut nicht verbergend,

die der Zorn entfacht hatte.

1949

(Max Zimmering: Im herben Morgenwind. AusgewÑhlte Gedichte aus zwei Jahrzehnten. Dietz
Verlag Berlin 1953. S. 168±170. ± 2., durchgesehene und erweiterte Auflage 1958.)
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